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V o r b e r i ch t. *)

habe über diese Sammlung meiner neuen
Schauspiele nur wenig zu sagen. Da sie das
Gluck gehabt habe,, / dem Publicum zu gefallen,
so werden sie außer Zweifel den Recensenten
mißfallen. Die bittern, absprechenden Urtheile;
das Verhöhnen des öffentlichen Beyfalls; die
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) Vorgedruckt dem ersten Bande seiner nenen
Schauspiele, welcher die hier folgenden drey
Stücke, und den im vorigen Bands abgedruckte»
Wildfang enthielt. —



unartige , unbescheidene Manier, von meinen

Werken, und auch zuweilen von meiner Per¬

son, zu sprechen ; die hämischen Seitenblicke

auf die Moralität meiner Stücke; die sichtbare

Bemühung, jede schwache Stelle sorgfältig her¬

aus zu klauben, und das Gute noch sorgfälti¬

ger zu verfchleyern; Alles das bin ich schon so

gewohnt, daß ich keine Worte darüber verlieren

mag.

Ich weiß selbst besser als irgend ein Recen¬

sent, daß ich keine Meisterstücke schreibe , und

Laß mir als Schauspiel -Dichter nur ein unter¬

geordneter Rang gebührt. Die Wirkung mei¬

ner Stücke ist hauptsächlich für die Bühne be¬

rechnet; diesen Zweck erreichen sie, und aus

diesem Gesichtspuncte sollte man sie beurtheilen;
aber das will man nicht. Nun so fahre man in



Eorros Nahmen fort zu schmähen wie bisher.
Las Publicum , welches mir nun Jahre lang
Gerechtigkeit wiederfahren ließ, wird mir hof¬

fentlich auch in Zukunft Ohl gegen diese Mücken¬

stiche liefern.

Dem Grafen von Burgund haben ver¬

ständige Männer den Vorwurf gemacht, daß er
iin dritten Act plötzlich zu gebildet erscheine.
Sollte das nicht vielmehr die Schuld des Schau¬

spielers seyn, der nicht tief genug in den Sinn
des Dichters einzudringen vermochte ?,— Wenn
der junge Graf dasjenige, was er im dritten
Acte zum Volke, zu seiner Mutter, u. s. w»
zu sprechen hat, als Declamation vortragt;
wenn er seine Gesinnungen, durch Prunk im
Ausdruck, zu Sentenzen erhebt; wenn
er nicht alles bloß nachlaßig hinwirft, wie da§
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Gefühl es ihm in den Mund legt; wenn er sich

in Accent und Manieren nur einen Augen¬

blick erlaubt, den Helden zu spielen; ja, dann

musi freylich der Zuschauer zwischen ihm und

dem Kinde der Natur, in den beyden ersten Ac¬

ten, einen auffallenden Unterschied finden. Lei¬

der sollen—wie ich höre — die meisten jungen

Schauspieler, die Rolle des Grafen auf diese

Art angreifen, aber das ist nicht meine Schuld.
Mir lag bl.fi ob, in die Worte des dritten Acts

nichts zulegen, was mit den Worten der bey¬

den ersten Acte im Widerspruchs stünde, und

diese Pflicht glaube ich erfüllt zu haben. Wer¬

den sie so ausgesprochen, wie ich es mir dachte;
so wird der Zuschauer den Sohn des Waldbru¬

ders, auch im regierenden Grafen wieder er¬

kennen.



/
Falsche Scham ist ein Gegenstand, der,

wo ich nicht irre, zum ersten Mahle für die Buh¬

ne bearbeitet worden; und da jener Fehler die

unbekannte Quelle so manches Übels in der Welt
ist, so hoffe ich mir dadurch ein Verdienst erwor¬

ben, und manchem guten Herzen Vertrauen
zum Vertrauen eingeflößt zu haben.

Die Idee zu la Peyrouse entstand plötz¬

lich in mir, als ich einst in den Zeitungen las,
daß die Gattinn dieses unglücklichen Mannes
sich eingeschifft habe, um ihn auf unbewohnten

Küsten zu suchen. Meine Einbildungskraft ging
mit ihr zur See, schuf interessante Situationen,
und verlor sich in das Gebieth der Möglichkei¬

ten. Daß man auch in dem Plan dieses
Stücks — trotz der sorgfältigsten Vermeidung
alles Unschicklichen — einen Verstoß gegen die



Moralität zu finden gewußt hat, ist — eine

Ohrenzartheit , auf die ich nicht vorbereitet

war.

Der Wildfang —ist bloß eine Fastnachts¬

Posse, und soll auch durchaus weiter nichts

vorstellen.

Friedenthal ,
den - . 2»!>Y a?97-

Der Verfasser.



§) k V

Gras von Burgund.
Ein

Schauspiel
i »

fünf A u fj ü g e n.

(Erschien »797.)



Personen:
Bruder Peter, ein Einsiedler am Nutze der Alpen,
Heinrich, sein Sohn.
Ritter C u n o von Hallwyl.
Elsbeth, seine Tochter.
Mutter Gertraud, Elsbeths geweseneAmme.
Graf Hugo von Werdenber-z, Schirmvogt zu

Arles.
Guido, ein Knabe.
G 'sinn Mathilde von Burgund, eine Nonne.
Ritter Walther von Vlona».
Lrun o.
Meister Benedix. ein Faßbinder.
Niklas , sein Gesell.
Meister Märten, ein Ochsenhändler.
Meister Block, ein Schreiner.
Ein Greis.
Eine junge Dirne.
Ein kleines Mädchen.
Trabanten, Knappen, Edelknabe«, Volk.



Erster Act.
(Eine wältigte Gegend am Fusi« der Schweizerqebirge.

2m Hintergründe eine Einsiedlcrbütte; gegenübereine offene Eapellc; zwischenbeyden ein Gartenzaun.
2m Vordergründe eine Rasenbank unter einem
Apfelbaume.)

Erste Scene.
Peter (sitzt auf der Bank, und flicht einen Korb von

Weidenzweigen.) Heinrich (an der andern Sei¬
te, hackt Holz und singt dabey:)

^iid die Banner flattern
Hoch in der Luft!
Und die Schwerter klirren
Wenn das Harsthorn ruft.

Peter. Das Lied gefallt dir?
, Heinrich. Ja, Vater.
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Peter. Du singst es lieber, als die Fruh-
metten?

Heinrich. Viel lieber .
Peter (lächelnd.) Fürchtest dich der Sunde

nicht- ^ ^
Heinrich. Nein, Vater. Muß wohl kerne

Sünde seyn. Geht es euch mrt dem Liede doch

eben wie mir.
Peter. Wie meinst du das?
Heinrich. Wenn Ihr Hera singt , so han¬

gen Eure Backen herunter , und Eure Augen

stehn verdrossen . Aber wenn Ihr das Schlacht-
lied bey Morgarten, oder das Sregeslied bey

Sempach anstimmt, dann glühen Eure Wan¬

gen, und Eure Augen brennen wie die Kerzen

vor der heiligen Jungfrau.
Peter. Hast du mir'ü abgelauert ?
Heinrich . Mehr noch. Ihr habt ein geist¬

lich Lied vorn Schwert der Gerechtigkeit, und

vom Harnisch des Glaubens, das singt Ihr am

liebsten, weil Schwert und Harnisch drinn vor¬

kommen.
Peter (lächelnd.) Bube!
Heinrich. Ist auch eine schone Wache um

ein Schwert. Was den Harnisch anlangt, der

läßt sich entbehren.
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Peter. Meinst du, braver Junge? .

Heinrich. War Ritter Erlach geharnischt,
wie er am Donnerbühel focht? — (Er schwingt
das Bei! über dem Kovfe.) Ha! mich dünkt, ich
höre die Harsthörner schallen !

Peter. Und die Schweizer bey Morgarten ,
ne trugen leinene Kittel.

Heinriche Recht Vater! wie die fünfzig
vertriebenen Männer von der Gefahr des Vater¬
landes hören —

Peter. Wie sie kommen und bitten: man
wolle ihnen nur vergönnen, ihr Blut auf der
Gränzmark zu vergießen —

Heinrich. Wie sie die großen Steins auf
Ritter und Herren walzen und schleudern —

Peter. Gedenkst du auch Rudslphs von
Erlach bey Laupen?

Heinrich. Was sollt' ich nicht! Ich sehe
ihn mit dem Banner der Stadt Bern in der

Hand; ich höre ihn rufen: Freunde! Wir
siegen! — Da stürzt er mit einer Schaar
auserlesener Jünglings in den Feind — Jüng¬
linge! Vater! — ach! ich war nicht dabey !

Peter (seinen Korb wegsetzendund mit Lebhaf¬
tigkeit aufstehend.) Ist doch alles nichts gegen den
Arnold von Winkelried.



Heinrich. Ha, Barer! wie er bey Sem-
pach dem Wald von Speeren trotzt —

Peter. Wie er ausruft: Ich will euch ei¬

ne Gasse machen!
Heinrich . Sorgt für" Werd und

Kind!
Peter. Wie er dann die Spieße mit den

Armen packt —
Heinrich. Und sie in seine Brust drückt —

Peter. Die Eidgenossen wallen über sei¬

nen Leichnam —
Heinrrch. Die Feinde pressen hinter¬

wärts —>
Peter. Die Ritter ersticken in ihren Har¬

nischen —
Heinrich. Hier sinkt die Fahne von Ty-

rol -7-
Peter. Dort das Banner von Öster¬

reich —
Heinrich. Herzog Leopold fallt!
Peter. Sre fliehen!
Heinrich. Juchhey! sie fliehen!
Peter (M fassend.) Bube! was machst d»

aus mir alren Manne ? geh', hacke Holz und

laß mich meinen Kerb in Ruhe flechten.
(Er setzt sich wieder.)
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Heinrich (schleicht ja seiner Arkeit.) Wollte

ich doch fast lieber, meine Knochen lägen im

Beinhause bey Murten. »

Peter. Was murrst du, Knabe?
Heinrich. Wenn ich einmahl dorthin kom¬

me zu Teil und Stauffacher , werden sie fragen:
wer bist du? werde ich antworten : ein
Schweizer — was hast du Schweizer
gethan? >— Ich habe Murmelthiere
tanzen gelehrt.

Peter. Wer sagt dir, daß du ein Schwei¬

zer bist?
Heinrich. Mein Herz — mein Durst nach

Thaten!
Peter. Gedulde dich, Sohn! deine Stun¬

de wird kommen.
Heinrich. Eine schleichende Stunde, fein

langsam wie die alte Mutter Gertraud. Ich ha¬
be Lust, ihr entgegen zu laufen.

Peter. Sieh' die Apfel auf diesem Bau¬

me; sind sie reif?
Heinrich. Noch nicht, aber bald.
Peter. Süße Früchte, dem, der warten

kann.
Heinrich. Warum facht ihr eine Flamme

in mir an, die in diesen Wäldern keine Nah-



rung findet , und mich selbst verzehrt? — War¬

um erzählt ihr mir so oft von Schlachten und

Turnieren , baß Roß und Mann bey Tag und

Nacht mir immer vor den Augen wimmeln?
So oft unser alter Hengst im Stalle wrehert,
greife ich »ach der Lanze, und erwische ein Pa¬

ternoster. So oft der Lhurmwart auf der Burg
ins Horn stoßt, fahre ich nach dem Schwert,
und ergreife eine Holzaxt. Jede schone ^That
treibt mir das Blut zu Herzen, und Wasser in

die Augen; jeden braven Rittsrsmann mochte

ich an meine Brust drucken, und jedem Schalk

mit der Streitaxt den Schädel spalten.
Peter. So wollte ich dich haben.
Heinr'ich. Wozu? Für wen? — Habt

ihr mich so manche Wissenschaft gelehrt, um sie

'unsern Hirten beym Kuhreigen vorzusingen?
Wer einen Falken zur Jagd erzieht, muß ihn

nicht in den Käficht sperren .
Peter. So lange er die Kappe über den

Augen tragt, ist er noch zu jung.
Heinrich. Laßt hören, wie alt?

Peter. Achtzehn Jahr und drüber.
Heinrich. Schaut her, Vater! (E-spaltet

einen Klotz einen Hieb.) Wie alt war der Kna-



be, der diesen Hieb that? Meint ihr, Feindes-
Schädel sey harter als dieser Eichenstamm?

Peter. Kraft ziemt dem Jüngling . Auch
in dieser Weidenruthe ist Saft und Kraft, aber
-sie laßt sich biegen. Gehorsam schmückt den

Knaben.
Heinrich. Soll der Bogen schlaff werden ,

so netzt ihn; gebt mir Krauter, die mein Blut
kühlen.

Peter. Geh', versuche deinen Muth an
Baren nnd Wölfen.

Heinrich. Sind es doch nur kleine Räu¬

ber, so lange es Menschen gibt. Laßt mich auf
die Burg. Ritter Cuno hat schon lange mich

zum Knappen begehrt .
Peter. Willst du den alten Vater in dieser

Wildniß allein lassen?
Heinrich. Ihr seyd ein frommer Mann;

die ganze Gegend verehrt den frommen Bruder
Peter: wer wird euch antasten ?

Peter. Genug, Heinrich, es ziemt dir
nicht, Ritter Cuno's Edelknecht zu werden .

Heinrich . Es ziemt mir nicht? warum
nicht? — ist das Geschlecht von Hallwyl nicht
edel und berühmt? — Und wer bin ich denn.
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daß ich mich schämen sollt«/ von Ritter Cuno

die Waffen führen zu lernen?

Peter. Forsche nicht nach Dingen, die nur

die Zeit enthüllt. Einen Harnisch kann der Jüng¬

ling tragen, aber kern Geheimniß.
Heinrich. Vater, warum mich demüthi¬

gen? Ward ein edler Nahme mir znm Erb-
theil, warum wollt rhr meinen Schatz mir vor¬

enthalten ?
Peter. Ihn jetzt in deine Hände liefern,

hieße dich darum betrügen.
Heinrich. Räthsel, und immer Räthsel.

Warum hat der Vater kein Vertrauen zum

Sohne? — Daß ihr vom Felde der Ehre in

eine Wüste geflohen ; daß ihr den Panzer mit

der Eremitten - Kutte verwechselt ; zwang euch

Gewalt ?
Peter. Und wenn du es errathen hattest ?

Heinrich. Dann gebt mir ein Schwert,
ich räche euch!

Peter. Dachte ich's doch. Nein, Sohn!
die Rache hinkt dem Laster nach, und hat nur

Flügel, um die Tugend zu ereilen . Noch zögert
die erseufzte Stunde.

Heinrich. So vergönnet mir indessen eine
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Fahrt, in fremde Länder , daß ich durch Tharen
mich zu eurem Rächer weihe.

Peter. Vergäßest dann im Getümmel der

Welt den alten Vater und seine Wildnis ;.
Heinrich. Das meint ihr nicht im Ernst.

Ich liebe euch und die Wildnis;, in der ich auf¬

wuchs ; ich liebe den Apfelbaum, den ihr an mei¬

nem zweyten Geburtstage pflanztet; und den

Grabhügel , wo ihr zu weinen pflegt; ich liebe

den Waldstrom, unser Sommerbad , und das
Gartchen, wo der Kohl unter meiner Hand ge¬
deiht. Mehr als alles liebe ich Fräulein Els-
bech, die an meiner Seite empor schoß, als ei¬

ne junge Tanne, und deren Wangen glühen,
wie ihre Burgfenster , wenn die Abendsonne sie
vergoldet. .Auch der alte Ritter Cuno ist mir
lieb, denn Elsbeth nennt ihn Vater, und er
ließ mich oft als Knabe langmüthig seinen Kne-
bclbart zausen . Auch Mutter Gertraud nicht zu
vergessen! habe ich sie doch manches liebes Mahl
geneckt , znm Dank für ihre schone Semmel.
Za alles, alles ist mir lieb und theuer. Hinaus
in die Welt führt die Bahn der Ehre; zurück
in die Gebürge der schmale Pfad zur Ruhe.
Nur einen Lorberzweig laßt um meine Schla



fe blühen! rasch bin ich wieder bey euch/ und

lege ihn zu Elsbeths Füßen.
Peter. Begieße deinen Kohl, und wenn

es dir zu warm wird, so kühle dich im Wald-
strom, bis dw Stunde dir zu hohern Dingen
schlagt — wer weiß wie bald! — noch eine

kurze Frist — vielleicht winkt dein Geschick,
noch ehe das Laub von diesen Bäumen fallt. —
Mein Korb ist fertig. Du hast über dem Ge¬

schwätz dein Tagewerk vergessen. Im Garten
gibt es noch Arbeit vollauf. Ist das Holz ge¬

spalten, so kommst du mir zu helfen .
(Er geht ab.)

Zweyte Scene.
Heinrich (allein.)

(Er sieht dem Vater nach. schüttelt den Kopf, und

gehl an seine Arbeit.)

Sehr begreiflich. Er hat den Becher geleert,
was weiß er, wie dem Durstigen zu Muthe ist.
— Ruhe — ein Labetrunk dem Alter, der Ju¬

gend ein Gift. — Wenn doch das Holz im



Walde wenigstens harterwüchse , das; es mehr
Kraft kostete, es z» spalten. Oder wenn — (ee
blickt auf.) Holla! da klimmt Fraulein Elsbeth
den Fußpfad herunter. — Weiß Gott, wie sie'ö
macht, ich darf sie nur sehen, und bin mit al¬
lem zufrieden.—Hüpft sie nicht wie eine Gem¬
se? — Die alte Gertraud hinter ihr, halt sich
fein vorsichtig an jedem Zweige . — Soll ich
das Mädel necken? — Ich bin noch ihr Schuld¬
ner von neulich, als sie den großen Stein in
den Teich warf, daß ich durch und durch naß
wurde. — Wo verstecke ich mich? — Husch!
auf den Baum!

(Er wirst die Axt weg, und klettert auf den Apfel-
baum.)

Dritte Scene.
Frau lein Elsbeth (hüpft auf die Bühne, und

sieht sichüberall neugierigum.) Mutter Ge r-
traud (erscheint einen Augenblickspater. Man
HSrt sie schonin der Ferne keuchen.)

Gertraud. Mein Gott, Fräulein, laust
doch nicht so! ich bin außer Athem!



Elsbeth. Richt hieraus, liebe Mutter .
Gertraud. Dachte ich's doch! soll ich nicht

übermahle hier ausruhen ? warum denn eben

hier?
Elsbeth. Es ist ein freundliches Plätzchen.
Gertraud. Freundlich? das ich nicht wüß¬

te. Kann doch kaum die liebe Sonne durch die

hohen Tannenwipfell scheinen..Elsbeth. Nun> so ist es kühl.
Gertraud. Ja, wie im Burgkeller. Meint

ihr, das Mut koche mir so in den Adern, wie

euch? — Das hüpft, wie eine Schmerle im

Bache, das lebt auf tausend Füßen, wie ein

Kellerwurm. Schon hundert Mahl hattet ihr
den Hals vom Felsen herabgestürzt, wenn die

lieben Engelein nicht über euch walteten. Kaum

tagt es oben auf der Burg, husch ist sie aus

den Federn, vergißt Ave Maria und Rosen¬

kranz, schlingt ihr Morgensüpplein herunter,
als sey es eine bittere Arzeney; dann geht es

an ein Rufen und Quälen : Mutter Ger¬

traud, sollen wir nicht lustwandeln
geh',,, — „Ach Fräulein , der böse Husten "
— Die frische Luft wird such wohl¬

thun — „Ich habe meinen Morgensegen noch

nicht gebethet" — Unter Gottes freyem
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Himmel bethet sich's inbrünstiger —
und so hangt sie sich an meine Kleider, zerrt
mich, schleppt mich —

Elsbeth. Seyd nicht böse, Mütterchen.
Gertraud. Und wohin zerrt sie mich ?— wohin schleppt sie mich? — immer hier¬

her! — Da heißt eS wohl einmahl: wir wol¬
len in den Garten geh'n; kaum sind wir drinn

ich stehe und esse Johannisbeeren — husch
schlüpft sie zum Pförtchen hinaus, springt wie
eine Gemse von Felsen zu Felsen, hüpft wie
«in Eichhörnchen von Baume zu Baume, und
ehe man sich's versieht — da steht sie wieder auf
dem nähmlichen Platze, und die alte Mutter-
Gertraud mag sich oben heiser rufen —

Elsbeth . Habt ihr nun genug gescholten ,
Mütterchen ?

Gertraud. Je, sagt mir doch: liegt hier
irgendwo ein Schatz vergraben? — Ihr seyd
freylich ein Sonntagskind . — Wornach schaut
>hr so ängstlich? wornach dreht ihr das Köpf¬
chen wie eine Drossel, die rothe Beeren hängen
sieht?

Elsbeth. Begreift ihr denn nicht, warum
ich hier bin? Ich suche Kräuter.



24
ihvl

Gertraud. Ey/ die wachsen am Berge ^
besser als hier.

Elsbeth . Seht da, Weißwurz/ die

wächst nur im Schatten; und Ehrenpreis
und Sauerklee für den Vater in die Suppe. ^

Gertraud. Ey freylich! und das giftige
Waldhähnlein/ wollt ihr das auch in die

Suppe thun? Und die Kuhblume/ meint ihr,
die wachse nur hier allein ? — Fraulein ! Frau- ^
lein! die Kuhblume ist ein Unkraut / und der

junge Bursche/ der hier haust/ ist auch ein Un-
kraut; ihr aber seyd ein Blümlein Wunder- ^
hold, und müßt hübsch im Verborgenen blühn,
daß Gott und Menschen Freude an euch habe».

Elsbeth. Was wollt Ihr damit sagen? ^
Gertraud. Seht doch, das arme Kind,

es versteht mich nicht. Ich will es euch deutli-
cher machen. Ihr lauft dem jungen Buben hier

nach, den, Heinrich, versteht ihr mich nun?
Elsbeth. Pfuy, Mutter! lein
Gertraud. Ja wohl pfuy! das sage ich

auch. Satanas legt der Unschuld Fallstricke .
Euer Vater soll es erfahren.

Elsbeth. Immerhin, ich thue nichts Böses,
Gertraud. Nichts Böses? Das Unglücks¬

kind ! Kaum kann sie eine» Psalm herbethen, und §
ihren
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ihren Nahmen kritzeln/ so weiß sie auch schon/^ was Gut oder Böse ist. Meint ihr/ das Böse
erkenne man immer am Pferdefuß und Drachen-^
schwänz ? Mit nichten! — Der Honig/ den
Jonathan vom Stocke leckte, war süß. Folgt
meinem Rathe, Fräulein , ich meine es ehrlich^ mit euch; kommt der Klause nicht zu nah.

Elsbeth. Ihr seyd wunderlich, Mutter!^ warum soll ich den frommen Peter nicht be-
suchen?" Gertraud . Ey ja doch, der fromme Pe-" ter hat einen Sohn, mir dessen Frömmigkeit^
sieht es übel aus. Hat mir der Bursche neulich^ Zngemuthet, am lieben Sonntag zu spinnen;
und sogar während der Messe ertappe ich ihn oft,

^
wie er hinter dem Hute mach euch schielt.'s' Elsbeth. Er schielt nicht, er hat ein Paar

, schöne große Augen.
Gertraud. Desto schlimmer ! Wollte Gott,

«r wäre blind und lahm! Hüthet euch, Frau-
lein! wenn Herr Walthcr von Blonay daS er-^ fährt -

Elsbeth. Was?
Gertraud. Je nun'-, ihr versteht mich

schon,
cksr Elsbeth. Mein Thun und Lassen mag ein"" Ä-tzcbue's Theater. 6. Bd. B
n



^der ruhten; und was kümmert das den Rit¬

ter Dlonay ? m
G e r l r a u d. Euer Bräutigam —

Elsbeth. O! so wen sind wir noch nicht.
Gertraude Aber wir werden mit Gottes ^

Hülfe so wert kommen. Herr Walcher i>c ein

stattlicher Ritter/ hat drey, schone Burgen —

Elsbeth. Immerhin ! die Sonne scheint

auch in Hütten..
Gertra u d. Gold und Silber —

^ m
Elsbeth. Kann er mehr thun/ als sich

satt essen? Fi
Gertraud. Ihr redet wie ein unverstan- ^

diges Kind; wenn ihr aber erst die güldenen

Tpangen und Kette »/ und das Brautgeschmei¬

de sehen werdet —
Elsbeth. Hüpft- man leichter in goldenen

Ketten? che
Gertraud. Man hüpft dann gar nicht

mehr. Ihr werdet stattlich einherschreiten m ^
Schnabelschuhen/ ein Bube wird euch die Schlep¬

pe trage»/ und ein Knappe den Zelter halten. jch
E l s b e t h (grämlich.) Ach/ lasit mich Hufrieden.
Gertraud. Geduld! Geduld! die Kinder - ^

schuhe sind noch nicht vertreten. me
bet
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Elsbeth . Ey seht doch! ich bin kein Kind
»yehr.

Gertraud. Mit fünfzehn Jahren steht
man noch immer mit einem Fuße in der Wiege ,
und hat das Fallhütlcin oft nöthiger, als beym
ersten Stolpern . — Fort! fort Fräulein! wenn
euer Vater von der Jagd zurück kommt, und
findet euch nicht, so brummt er.

Elsberh. Das ist nicht wahr, Mutter!
mein Vater ist gut, er brummt nicht.

Gertraud. Ja, ja, er ist nur allzu gut.
Fort! fort! mich dünkt, ich höre schon die
Hörner.

Elsbeth. Ich will nicht.
Gertraud. Was wollt ihr denn?
Elsbeth. Hier bleiben , ausruhen.
Gertraud (spöttelnd.) Und Ehrenpreis su¬

chen ?

Elsbeth. Ich bin müde. (Sie setzt sich auf
die Bank.)

Gertraud. Eigenwilliges Kind! was soll
ich machen ? — (Am- sich.) (Mn-k ist der
Bube nicht in der Nähe, jetzt hat es keine Ge¬
fahr. (Laut.) Ruht denn aus in Gottes Nah¬
men ! ich gehe indessen hier in die Capclle, und
bethe ein Ave Maria.

B.3
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Elsbeth. Thut das Mutter, bethet auch

für mich.
Gertraud. I«/ ja, es thäte wohl Noth.

Einen Aal festhalten, ist leichter , als eine junge
Dirne hüthen. (Sie trippelt fort.)

Vierte Scene.
Elsbeth und Heinrich (auf dem Baume.)
Elsbeth (um sichschauend.) Wo muß er ste¬

cken? Schlaft der faule Bube noch? Soll ich

ihm einen dürren Baumast in die Hütte werfen ?

Heinrich (lasit einen Apfel auf sie herabfalle».)
Elsbeth. Was war das? — Ein Apfel.

(Sie hebt ihn auf und besieht ihn.) Ist aber noch

nicht reif.
Heinrich (trifft sie aberwahls.)
Elsbeth. Schon wieder? (Sie springt auf.)

Neckt mich ein Poltergeist ? (Sie wird Heinrich ge¬

wahr.) O, du Schelm! herunter vom Baum!
das soll dir übe! bekommen. (Wahrend Heinrich

herab fieigt, rauft Elsbeth schnell einige Hände »oll

Vras und Blumen aus der Erde, sammelt sie in die

Schür«-, und als er »or ihr sieht, wirft sie ihm «ine
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H«ndv»ll nach der andern i„'s Gesicht.) Das ist für
den erste» Apfel — das für den zweyte» — das
für s Horche» / und das für dein ewiges
Necke».

Hernrich (sprudelt.) Elsbeth! Elsbeth! hör'
auf, oder ich küsse dich.

Elsbeth. Ja/ küß nur, Mutter Gertraud
»st m der Capell«/ wen» sie den Kopf umdreht/
kann sie uns seh'».

Heinrich. Sie wird den Kopf nicht um¬
drehn. (Er will sie küffen.)

Elsbeth . Du! ich laufe auch in die Ca-
pelle.

Heinrich (sie festhaltend.) Lauf/ wenn du
kannst.

Elsbeth. Heinrich/ ich werde böse.
Heinrich. Nu»/ böse mußt du nicht wer¬

den. (Er läßt sie los.) Warum, willst du nnch
denn nicht küffen?

Elsbeth . Habe ich dich nicht erst neulich
geküyt/ als der Bach angeschwollenwar/ und
du den armen alten Mann über den schmalen
Steg leitetest?

Heinrich. Das ist schon lange her.
Elsbeth. Und als du den kleinen Bauer--



jungen aus dem Wasser zogst, habe ich dich ds
nicht auch geküßt?

Heinrich. O! das ist noch weit länger.
El-Sbeth. So oft du etwas Gutes thust ,

bekommst du einen Kuß.
Heinrich. Ich thäte gern immer Gutes.

Ist es meine Schuld, daß nicht alle Tage Bau-
erjnngen in's Wasser fallen, oder alte Männer
über den Steg geben wollen? — Küß mich.

Elsberh. Ich will nicht.
Heinrich. Ich weiß schon, warum du nicht

willst .
Elsbeth. Nun, warum denn nicht?
Heinrich. Herr Walchek von Blonay ist

ein stattlicher Ritter —
Els.be.th, Schweig.
Heinrich. Die Schnabelschuhe —die gol¬

denen Spangen —
Elsbeth (drohend.) Heinrich! ich gehe in

die Capclle.
Heinrich. Geh', geh' nur; du wirst doch

bald.genug dahin geh'», um Herrn Walcher zu
heirarhen.

Elsbeth. Das hat dir die alte Mutter
Gertraud in den Kopf gesetzt.

Heinrich. Ist es etwa nicht wahr?



Elsbeth . Je nun, der Vater hat wohl ei»
Wörtchen davon fallen lassen —

Hei irr ich. Und das ist dir aufs Herz ge¬
fallen?

Elsbeth. Was geht es dich an?
Heinrich. Freylich — mich geht es nichts

sn — ich bin ein armer Bube — ich habe dich
lieb, und das ist alles. — Wenn ihr nun von
der Burg herunter ziehen werdet mit Pfeifen
und Schalmeycn, da wirst du auf einem ge¬
schmückten, Zelter sitzen. Knappen und Edel¬
knechte um dich her. — Plötzlich wird der Zel¬
ter scheu werden und schnauben —was ist das?
wirst du fragen. — Ach nichts! der arme Hein¬
rich liegt da an, Wege, und hat sich todt ge¬
grämt.

Elsbeth (sanft verweisend.) Pfuy, Heinrich?
pfuy! das war schlecht von dir.

Heinrich (schluchzend.) Und wenn es nun
doch wahr märe?

Elsbeth. Ich glaube gar, du weinst? —
Lieber Heinrich! küß mich.

Heinrich. Nein, ich mag dich jetzt nicht
küssen. Du willst mich doch nur für die Schmer¬
zen bezahlen , die ich werde dulden müssen.
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Elsbeth. Du bist ein Narr! ich werde

gar nicht Heimchen.
Heinrich. Versprichst du mir das?
Elsbeth. Lieber ziehe ich in's Kloster , als

zu Walther von Blonay.
Heinrich. Meine Augen haben den Mann

nie gesehen, aber ich hasse ihn von ganzem
Herzen —

Elsbeth . Schäme dich! man muß niemand
Haffen.

Heinrich. Wenn er einmahl in's Wasser
fiele —

Elsbeth. Würdest du ihn nicht heraus
ziehn? — Sieh' mich an!

Heinrich (will nein tagen, ein verstohlner Blick

auf Elsbeth macht es ihm Unmöglich.) Nun freylich
— um deinetwillen —

Elsbeth. Nein, um Gottes willen! Freun¬
den Gutes erzeigen ist steine Kunst, aber Fein¬
de retten ist ein Einlaß-Pfennig beym heiligen
Peter.

Heinrich. Das schwatzt wie ein Abt.
Elsbeth. Sey nun wieder lustig und wohl-

gemuth. Komm, laß uns Kräuter suchen.
Heinrich. Ich muß Holz hacken.
Elsbeth. Ich r.ill dir helfen.
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Heinrich. Du, mir helfen! ha! ha! ha!Du kannst kaum die Art aufheben .

^ Elsbeth. Oho! kann ich doch des Vaters
Turnier-Schwert aus der Scheide ziehen.

Heinrich. Nun da, versuche. (Er gibt ihr¬
en, Beil ,11die Hand, sie thut einige ungeschickteHiebe,
indessen er mit großer Geschwindigkeit einige Klötze
spaltet.)

Elsbeth (ermüdet.) Es geht doch nicht.
Heinrich. Das dacht' ich wohl. Du wirst

dich in den Fuß hauen. Aber sich, wie flink eS
mir von der Hand geht. Wenn du dabey stehst,
so kommt es mir vor, als könnt' ich Felsen
spalten .

Elsbeth . Hast du auch gehört, Heinrich?wenn man sich lieb hat, und die Arbeit theilt,
soll es weit rascher geh'n.

ich nicht gehört.Heinrich. Nein, das hab'
aber es mag wohl wahr seyn.

Elsbeth . Komm, und hilf mir Krauter -
suchen.

Heinrich. Was für Krauter?
Elsbeth . Weißwurz und Ehrenpreiß.
Heinrich. Ich kenne sie nicht.
Elsbeth . Ich will sie dich schon kennen

lshren . Sieh, das ist Ehrenpreiß.



Heinrich. O, das wächst hier genug . (V«v-
»e pflücke» emsig.) '

Heinrich. Da hast du eine ganze Hand
voll.

Elsbeth. Narr! das ist Wolfskirsche und
Hahnenfuß. Die sind beyde giftig.

Heinrich. Wirf den Plunder weg/ und
laß uns schwatzen. Wenn ich einst in einer
Schlacht verwundet werde, dann magst du
Kräuter suchen und mir ein Pflaster kochen.

Elsbeth. Ey ja doch! das würde sich schi¬
cken. War geht es mich an, wenn du verwun¬
det wirst?

Heinrich . So? du.wolltest mich hülflos
liegen lassen ?

Elsbeth. Da ist der Pater Burkard im

Kloster Einsiedeln, der versteht sich auf die

Wundarzneyinnst.
Hcenrich. Ich' mag aber keinen Pfaffen

um mich dulden .
Elsberh. So nimm dir ein Weib. Einer

treuen Hausfrau ziemt es wohl, ihren Herrn
zu Pflegen.

Heinrich. Recht Elsbeth! ich will dich zu
meiner Hausfrau machen.
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Elsbeth . Du mich? ha! ha! ha!—Wie
willst du das anfangen?

Heinrich. Erst will ich hinaus ziehen nach
Welschland und Deutschland, nach Burgund und
Wallis, da will ich tapfer fechten, daß die Leute
von mir reden sollen; ein wackerer Fürst soll
mich zum Ritterschlägen, und eine schöne Prin¬
zessinn mir im Turnier den ersten Dank reichen ;
dann will ich vor deinen Vater treten, und
sprechen: gestrenger Ritter, gebt mir das hold¬
selige Fraulein Elsberh zum Weibe.

Elsbeth . Und wenn nun der Vater ja
sagt?

Heinrich. Gut, so lassen wir den Burg¬
pfaffe» hohlen.

Elsbeth. So? und mich willst du gar¬
nicht fragen?

Heinrich. Du wirst doch nicht »einsagen ?
Elsbeth. Wer weiß.
Heinrich (zärtlich.) Wirst du nein sagen?
Elsbeth. Pfuy! sieh mich so nicht an.
Heinrich (noch zärtlicher.) Liebe Elsbeth!

wirst du nein sagen?
Elsbeth (sinkt i» seine Arme.)



Fünfte Scene.
Mutter Gertraud. Die Vorigen.
Gertraud. Nun, da haben wi/s! heilig«

Agnes! und alle eintausend Jungfrauen! steht
mir bey!

Elsbeth. Was gibr's, Mutter Gertraud ?
Heinrich. Was gibc's?
Gertraud. Und ihr fragt noch? ihr gott¬

losen Kinder! was habe ich sehen müssen ?

Beyde. Wo? wo?
Gertraud. Lagt ihr einander nicht in den

Armen?
Heinrich. Nun? Was mehr?
Gertraud. Mehr noch? Bewahre der

Himmel! Dube! wolltest du den Frevel noch wei¬

ter treiben?

Heinrich . Frevel?
Gertraud. Wahrend ich dort in meiner

Andacht auf den Knien liege, und einen Rosen¬

kranz nach dem andern abbethe, treibt hier der

Satan sein Spiel .
Elsbeth. Der Satan ist gar nicht hier ge¬

wesen.



Heinrich . Laßt es gut seyn, Mutter, ihr
wißt, wie lieb ich euch habe.

Gertraud. Du? mich? So liebt der

Wolf den Hund, der bey der Heerde wachte

Heinrich. Ihr habt uns Arm in Arm ge¬

funden, ist das nicht besser als Hader und

Zwietracht?
Gertraud. Nein, es ist nicht besser, ich

wollte, ihr hattet euch die Augen ausgekratzt,
dabey wäre minder Gefahr.

Elsbeth. Welche Gefahr ?
Gertraud. Das versteht ihr nicht, Fräu¬

lein, das muß ich besser wisse »; und kurz —
noch heute sage ich es eurem Vater.

Elsbeth . In Gottes Nahmen.
Heinrich . Seyd'dsch uichtwunderlichMut¬

ter Gertraud. (Er hobt dio bohden Apfel auf, mit

welche» er EiSbeth warf.) Da nehmt ein Paar
schone Apfel.

Gertraud. Bleib mir mit deinen sauren
unreifen Holzapfeln vom Leibe.

Heinrich (schalkhaft.) Je nun, gebt den

Äpfeln etwas von eurer Reife ab, so habt ihr
beyde genug.

Gertraud. Ich glaube gar, der Bube
spottet noch?
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Heinrich. Bewahre der Himmel! ist es

meine Schuld / daß die Apfel nicht reifer sind?
— Halt! ich besinne mich. (Er fährt nach der
Tasche.) Seht da/ ein schönes Mutter Gottes
Bildchen/ fein bunt bemahlt/ das schenk' ich
euch.

Gertraud. Ich will es nicht haben. Fort/
Fraulein !

Heinrich . Ey/ ey! ist das die Mutter
Gertraud/ von der die alten Landleute mir so
viel Gutes erzählt haben?

Gertraud. Was haben sie dir erzählt?
He?

Heinrich. Ihr wäret in eurer Jugend die

schönste Dirne im ganzen Thale gewesen.
Gertraud. Papsrlapapp !
Heinrich. Die Minnesänger hätten Lieder

auf eure schwarzen Augen gedichtet .
Gertraud. Wer hat es ihnen geheißen?
Heinrich. Man hatte euch n«er die schöne

Gertraud genannt.
Gertraud. Der liebe Gott hatte mir eine

seine Gestalt verliehen.
Heinrich. Alt und Jung gafften/ wenn

ihr euch im Ringelranze drehtet.
Gertraud. Ja/ ja/ das ist wohl wahr.
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Hernrlch. Und dabey seyd ihr immer so

zuchrig und fromm gewesen/ so sittsam und

holdselig —
(Gertraud (halbfür sich.) Der Schalk! man

kann ihm nicht gram seyn.
Elsbeth (si- Uedksstttd.) Seyd ihr nun wie¬

der gut, Mütterchen ?
Heinrich. Ja doch, Mütterchen! zürnt

nicht auf den armen Heinrich.
Elsbeth . Ich sehe ihn so gern.
Heinrich. Ich habe sie so lieb.
Elsbeth. Ist es strafbar, sich gern zu

sehen ?
Heinrich. Ist es eine Sünde, sich lieb zu

haben?
Gertraud. Kinder! Kinder! ihr versteht

das nicht. Aus Gernesehen und Liebhaben knetet

der Satan zuweUen ein Bubenstück zusammen .
Du, Heinrich, magst ein ganz guter Knabe

seyn, aber niemand weiß, von wannen du

kommst, noch wohin du gehst. Fraulein Elsbeth

hingegen ist ein Rttterbürriges Fraulein.
Heinrich. Ey, mein Vater war vormahls

auch ein Rittersmann .
Gertraud. Dein Vater ist der fromme

Bruder Peter; von seiner Ritterschaft ist mir



nichts Lewußt. Und kurz, es ist die höchste Zeit,
daß man euch aus einander bringt, ehe ein Un¬
glück geschieht.

Elsbeth. Welch' ein Unglück kann denn
geschehen ?

Gertraud. Fort Fraulein ! fort! ihr seyd
i nmer so wunderschnellherab zu kommen , und
so träge, hinauf zu steigen —

Elsbeth. Seht doch, Mutter , da wandelt
ein Pilgrim den Fußsteig durch den Wald.

Gertraud. Was geht euch der Pilgrim
an"! wallfahrtet er doch nicht zu euch.

Elsbeth. Er kommt vielleicht vom heiligen
Grabe. Ich höre gar zu gern neue Mahr aus
fremden Ländern .

Gertraud. Neubegier ziemt keiner sitt¬
samen Dirne. Man erfahrt oft in einer Stunde
mehr-, als man zeitlebens wieder vergessen kann.

Elsbeth. Nur noch ein Augenblickchen ,
liebe Mutter! vor dem alten Graubart werdet
ihr euch doch nicht fürchten?
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sechste Scene.
Bruno (in Pilgnms - Tracht.) Die Vorigen «

Bruno. Gelobt sey Jesus Christ!
Gertraud. In Ewigkeit Amen!
Bruno. Könnt ihr mich berichten, wo

der fromme Klausner, Bruder Peter , haust?
Gertraud. Ihr seyd an Ort und Grelle.
Bruno. Habt Dank, Mutter . Ich kom¬

me aus dem Kloster Einsiedeln, und als ich un¬

fern durch's Dorf zog, hörte ich viel von seinem

heiligen Wandel; da beschlofi ich, eine» Umweg
nicht zu scheuen, um dem frommen Manne zu
beichten. Wo find' ich ihn?

Gertraud. Hier steht sein Sohn, er kann
euch berichten.

Bruno (freudig auffahrend und Heinrich neu¬
gierig betrachtend.) Sein Sohn! dieser Jüngling
sein Sohn? (Mit Feuer j» Heinrich.) Gott segne
euch! meine Augen werden wacker bey eurem
Anblick.

Heinrich. Ich danke euch, ehrwürdiger
Greis ; aber ich bin nicht so fromm als mein
Vater.



Gertraud. Nein, wahrlich! das ist er
nicht.

Bruno (sich in Heinrichs Anschauenvergessend.)
Der zarte Sprößling ist zum rüstigen Stamme
aufgeschossen.

Heinrich. Habt ihr' mich denn sonst ge¬
kannt?

Bruno. Vielleicht.
Heinrich. Warst ihr vormahls hier?
Bruno (bedeutend.) Ost .war ich hier —

immer!
Heinrich. Eure Züge sind mir entfallen.

Doch gleichviel! kann ich euch in irgend etwas
dienen?

Bruno. Wenn ihr es gerne thut?
Heinrich. Ich diene gern.
Bruno. So darf ich euch dereinst an euer

Wort erinnern. Jetzt sagt mir, wo ist euer
Vater? "

Heinrich. Wen» ihr dort über den Zaun
schaut, so seht ihr ihn im Garten.

Gertraud. Fort, Fraulein ! mich dünkt ,
ich höre eures Vaters Jagdhörner .

Elsbeth. Ich gehe schon. Leb' wohl,
Heinrich!

Heinrich . Ich begleitedich ein Stück Weges.
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Gertraud. Ist nicht vonnöthen.
Heinrich. Nur bis an die Stelle, wo das

abgerissene Felsenstück den Fußpfad sperrt. Dort
helfe ich euch hinüber.

Gertraud. Bin oft genug ohne Hülfe
drüber weggeschritlen .

Heinrrch. DerRegen hat den Weg schlüpf¬
rig gemacht, und rechter Hand der Abgrund —
nein, wahrlich ! ich lasse euch nicht allein geh'n.

Gertraud. Du lieber Gott! -man sollte
Wunder denken, wie viel ihm daran läge, daß
ich nicht ausglitsche . Aber ich merke schon —
nun dieß Mahl magst du mitgeh 'n, doch nicht
weiter als bis an den großen Stein.

Elsbckh. Gehabt euch wohl, frommer Pil¬
ger! wenn ihr zu uns auf die Burg kommt,
so will ich Euch einen Becher von unserm besten
Wein eredenzen .

Bruno. Ich danke Euch, holdes Fraulein.
Heinrich. Im Garten findet ihr den Va¬

ter. (Er hüpft mit ElSbeth davon.)
Gertraud (zu Bruno.) Gott behüth Euch!

— Kinder! Kinder! lauft nicht so schnell. (Sie
wackelthinterdrein.)
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Bruno (allein.)

Heil dir, mein Vaterland ! der wackere
Knabe ist unverschroben an Leib und Seele.
Kein krankes Pflanzlein aus fürstlichen Girrten;
eine frische Staude voll Saft und Kraft. —
Es war vielleicht ein Glück für dich, Burgund !
daß es so kommen mußte . Kern Pfaff hat ihm
den Nacken gebeugt, und kerne Buhldirne das
frische Roth von seinen Wangen gehaucht . —
Doch ich vergesse ganz den lieben alten Herrn,
so wonnig überraschte mich des Knaben Anblick.
— Langst erwünscht ist meine Borhschaft, dennoch
unerwartet. — (Er nähert sich dem Gäktenjarm.)
Ist er das? — der dort mir dem Grabscheit so
emsig in der Erde wühlt? — Es steht ihm wohl
an — doch stand das Schwert ihm besser. —
O! wie haben Sorge und Alter ihn gekrum -
met! — Graues Haar — tiefe Furchen aus
der Stirn — ist er es auch? — Herz! mein
pochend Herz! Ja, er ist's! — (Er ruft.) Rit¬
ter Hans von Bonsletten !

Peter (hinter der Scene.) Wer ruft?
Bruno. Ritter Hans von Bvustetten !
Peter. Großer Gott! wer ruft?



Achte Scene.
Peter (stürzt i» großer Bewegung, auf die Bühne.)

Peter. Pilgersmann ! Wer verrieth euch
meinen Nahmen?

Bruno. Kennt ihr meine Stimme nicht

mehr?
Peter. Gaukelbild! vor achtzehn Jahren

hatte ich geschworen , es sey mein treuer Bruno.
Bruno (kniet nieder.) Er ist's.
Peter (auf ihn herahsinkend.) Ha! willkom¬

men Freundesstimme! wie klingst du dem ent¬

wöhnten Ohr so süß! Steh' auf, und laß an
dieses Herz dich drücken, das noch einmahl ju¬

gendlich klopft!
Bruno (in seinen Armen.) Mein guter alter

Herr!
Peter. O welch' ein buntes Gewimmel

von Bildern erwacht bey deiner Stimme Klang!
— wie ist mir — wo bin ich? — Achtzehn
lange Jahre hat ein einziger bekannter Ton in
einen Traum verwandelt. Ich stehe wieder im
Kreis der Meinigen, sehe Brüder und Schwe¬
stern um mich her, halte mein liebes Weib in
meinen Armen.

Bruno. Wo ist sie? daß ich sie begrüße .
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Peter. Ach! ich habe sie begraben! jener

Hügel deckt die theuern Überreste . Acht Jahre
hat die edle AgueS meiner Hoffnung welke Schat¬

tenpflanze hier in dieser Wildnis ; Pflegen helfen .
Bruno. O! daß Gott nicht ihre Tage fri¬

stete, bis zum Aufgang einer neuen Sonne!
Peter. Rede! was führt dich hierher?
Bruno. Das kostbare Pfand, euch vom

Schicksal anvertraut! es lebt?
Peter. Es lebt.
Bruno. Nun so wapnet euch! auf! auf

nach Burgund !
Peter. Starb der Thronen Räuber ?
Bruno. Er stieg mit Fluch beladen hinab

zu seinen Vatern.
Peter. So wäre es endlich Zeit? —
Bruno. Hervor M treten. Noch fliesten

täglich Thränen der.VolkSliebe , auf dem Grabe
des ermordeten Vaters.

Peter. Wohl auf, Heinrich! deine Stun¬
de ist gekommen. Lebt Mathilde noch?

Bruno. Sie lebt in klösterlicher Einsamkeit.
Ihr Mutterherz ahnet mcht, daß noch starke
Bande es an diese Welt fesseln.

Peter. Böthe des Himmels! du hast nach

langer Dürre, der Hoffnung milden Thau auf
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mich herab geträufelt. — So werde ich dich
verlassen/ traute Einöde — dich verlasse »/ Grab
meines guten Weibes! — Ich danke dir/ Gott!
daß du zum Heil meines Varerlandes die weni¬

gen Tage mir gefristet! — Komm Bruno/komm
in die Capclle . Dem Ewigen ein Opfer unsrer
Herzen! — und dann den Harnisch hlank ge¬
putzt/ der seit achtzehn Jahren rostet . (Er ergreift
ihn bey der Hand, und führt ihn in die Kapelle.)
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Zweyter Act.
(Der Schauplatz bleibt unverändert.)

Erste Scene.
Peter und Bruno (mir Hacken und Spaten ; sie

graben unter einem Baume ein Loch in die Er¬
de, wahrend der Arbeit schwatzensie.)

Peter. — ^nd so ist er immer: treuher¬
zig, rasch zum Guten, voll Kraftgefühl und

Durst nach Thaten. —
Bruno. Verlangt ihn nie, euer Schick¬

sal zu wissen ?
Peter. O ja, er wird nicht müde zu fra¬

gen. Meine Antworten sind Orakelsprüche . Daß
er nur mein Pflegesohn war, kommt ihm nicht
in den Sinn. Auch lieb' ich ihn wahrlich als
mein Kind!

Bruno.



Bruno. Gabt ihr ihm nicht ein zweytes
Leben? Ohne euch traf ihn seiner Bruder har¬
tes Loos.

Peter. Zum Klausner bin ich nicht gebo¬
ren, das hat er mir abgemerkt . Ich erzähle lie¬
ber eine Waffenthot als eine Legende. Die Ge¬
schichte seines Vaterlandes weiß er besser, als
die des heiligen Antonius in der Wüste . Vom
kühnen Boso und der verschmitzten Jrmengard
hört er gern. Er ahnet nicht, wie nah' ver¬
wandt —

Bruno. St! mich dünkt, ich höre ein
Geräusch . Wenn er uns belauschte —

Pecer. Lauschen ? Horchen? — Guter
Bruno, du könnnst von einem gräflichen Hosia-
ger. Hier in dieser Einöde behorcht man nur
Nachtigallen. Auch ist Heinrich fern genug; ich
sandte ihn an den See, ein Gericht Fische zu
angeln, weil mir bang war, seine Fragen möch¬
ten nur das Gefühl durchkreuzen, dem ich bey
dieser Arbeit so gern nachhange . — Genug,
Bruno! siehst du den Kasten? Laß uns hinab¬
steigen und ihn Heraufheben, er ist nicht schwer.
(Sie steige» in die S'rul'e, und hohlen einen Aaste» her¬
aus.) Ha! wie Arbeit und Mäßigkeit den Kräf¬
ten immer wieder zulegen, was das Alter ver?

Kstzebue'S Theater. 6. Bd. C
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Mrt. Wahrlich, Bruno! ich habe vor achtzehn

Jahren den Kasten minder leicht gehoben , als

heute . — Ta steht er nun — ich sehe ihn wie¬

der— und gedenke des letzten Blicks, den ich

darauf warf, als ich ihn mit Erde bedeckte —

mein Weib stand damahls neben mir — an die¬

sen Baum lehnte sie sich — der Baum ist noch

grün — v!— (er sucht sich zu fassen.) Hier ist

der Schlüssel — vom Rost zernagt — wir wer¬

den das Schloß leichter mit dem Beile offnen.
(Nach einiger Anstrengung springt der Kasten auf.

Peter läßt sein Werkzeug, fallen., wendet sich,
schlägt beyde Hände vor das Gesicht, und weint

laut.)
Bruno. Was ist euch, guter Herr, ihr

weint?
Peter. Ach Bruno! mein erster Blick fiel

auf das Halsgeschmeide meines guten Weibes .
Nimm es weg, und stecke.es zu dir.

Bruno (will es wegnehmen und verbergen.)
Peter (wendet sich rasch, und entrecht es ihm.)

Klein! nein! ich kann es nicht in fremden Han»
den sehn! (er drückt es feurig an seine Lippen.) In
diesem Eeichmeide habe ich sie emst zum Trau¬

altar geführt! in diesem Geschmeide schwur sie

mir vor Lottes Antlitz ewige Trez>e, und hat



ihren Schwirr redlich gehalten — bis in den
Tod! — Meine holde, treue Agnes! die Kerte,
die einst deinen Schwanenhals umringelte —
(er steckt sie in den Busin.) sie soll «nicht wieder
von meinem Herzen kommen.

Bruno (trocknet sichdie Augen.)
Peter. Diubist bewegt, guter Bruno?
Bruno. Ich gedenke ihrer. Wohlthaten:

Als ich vor zwanzig Jahren siech darnieder lag,
hat ihre Pflege mich erquickt.

Peter. Das war nur ein M a h l vor zwan¬
zig Jahren, und du gedenkst dessen noch mit
dankbaren Thränen. Aber ich, dem sie alles war !
ich, dem sie selbst jene Hütte zum Pallast nm-
schuf — O, welch ein köstlich Kleinod ist eine
wackere Hausfrau ! wo sie wirkt und schafft,
da verwischen Jahrhunderte nicht die Segenö-
spnr! Genug, Bruno! das Vaterland ruft —
schweige mein Herz! — Sieh hier, das sind
die Windeln, in welchen Heinrich lag, als er
auf den Armen immer Ag-es dem Blutbad ent¬
schlüpfte. — Das ist der Siegelring deS alten
Grase». — Das der Becher mir dem Burgun -
discheu Wappen, aus dem ich fremden Fürsten
und Herrn manchen Willkommen zugetrunken.
— Da unten liegt mein Harnisch, sammt Helm
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und Schwert. Laß sehen , ob ich es noch zu

führen vermag . (Er zieht es aus der Scheide, und

schwingtes über dem Haupte.) Für Gott und Va¬

terland ! Hier ist noch Kraft.
Bruno. Heinrichs Nahme wird sein Volt

besiegen, nicht das Schwert.
Peter. Recht, Bruno! die Sohne finden

den Weg zum Throne leicht, wenn überall der

Vater Wohlthaten ihn bezeichnen.
B r un o (um sichschauend.) Herr! ich sehe Men¬

schen vom Berge herab kommen.
Peter. Laß uns den Kasten in die Hütte

tragen. Sind es die Weiber von der Burg, so
nimmt das Fragen kein Ende.

Bruno. Mich dünkt, sie führen einen
Greis in ihrer Mitte.

Peter. Vielleicht der alte Ritter Enno.
Ein wackerer Mann, nur ein wenig schwatzhaft.
Welche Qual, die Lippen zu bewegen , wenn das

Herz bewegt ist. Komm, hilf mir tragen. (Sie

tragen den Kasten in die Hütte.)



Zweyte Seen r..
F r ä n l e i n ElSbe th. Gleich var-ins N i t t er ^

Cnno und Mutter Gertraud.
Elsbeth (lauschend.) Zwey Aiänner gingen

in die Hucee/ und trugen ein Ding, es sah aus
wie ein Sarg. Aber Heinrich war nicht dabey.

Tun» (»och hinter der Scene.) Elsbeth!
Elsbeth. Hier, Vater!
Enno (tritt auf.) Du springst herum, wie

ein junges Füllen, das ist nicht sittsam . Du bist

fünfzehn Jahr. alt, musst ansangen fern züchtig
und bedächtig mir kleinen Schritten einher zu
wandeln .

Elsbeth . Warum ist denn ein Schritt sitt¬

samer, als ein Sprung?
Gertra n d. Einen Ehrensprung beym Tanz,

den lasse lch gelten. ^
Enno. Auch trägst du den Kopf so hoch

und frey; er wackelt dir auf dem Rumpfe, wie

eine Thnrmfahne.
Gertraud. Und die Augen! die Augen!

sie flackern hin und her, wie ein Flammlein im

Zugwind.
Cuno. Und die Hände fahren auf und nie¬

der, wie die Flügel an einer Windmühle.



Gertraud. Und die Haare hangen wild

UM den Nacken, wie Tannenzweige.
Elsbeth. Der eine mustert mich hier, der

andere dort; mein Gott! wie soll ich's denn recht

machen?
Cuno. Eine ehrbare Jungfrau muß nicht

gehn / sondern trippeln.
Gertraud. Nicht schauen, sondernblin¬

zeln.
Cuno. DieHande müssen sittsam imSchoo-

ße ruhn.
Gertraud. Die Haare nett geringelt fest

am Nacken kleben.
Eis be th <u»wMg.) Mutter, laßt euch eine

Dirne aus Holz schnitzen.
Gertraud. Böses Kind! bin ich denn aus

Holz geschnikt? In meiner Jugend habe ich

manch liebes Mahl bey Ehrengelagen so steif ge¬
sessen, das; man mir eine Feder vor den Mund
halten mußte, um zu wissen, ob ich lebte.

Elsbeth. Ehrcngelage sind keine Freuden-
gelags. Seht das Rothkehlchen da im Busche ,
wie es hüpft und zwitschert; oben schnattert ei¬

ne Elster, aber es kehrt sich nicht daran, nicht

wahr Väterchen? — Euch ist ganz warm ge-



worden. (Sie liebkostihn, und trocknetihm den Schweiß
von der Stirn .)

Cuno. Habe ich dir doch den Berg herab
nachkeuchen müssen.

Gertraud. So macht sie's immer; an je¬
dem Dornstrauch läßt sie einen Lappen hangen .

Cuno. Ich weis; auch gar nicht, warum
du mich aus meinem Sorgestuhl gezerrt hast?

Eisbeth (klagend.) Mutter Gertraud wollte
nicht mitgeh 'n, und allein darf ich nicht.

Gertraud. Ja doch, allein! wenn die

Biene aus dein Korbe stiegt , sind zehn Schwal¬
ben hinter ihr her, um sie wegzuschnappen .

Elsbeth (zerrt Euno unter den Apfelbaum.)
Setzt euch hierher, Väterchen, auf die Rasen-
bank. So — lehnt euch an den Baum —
schlummert—ich will hier noch ein Paar Zwei¬

ge verbiegen, daß euch die Sonne nicht treffen
kann —' (sie ist geschäftig um den Alten, es ihm be-

guem zu machen.) Nun? ist'ö hier nicht bess-".', als
in den kalten gewölbten Zimmern der Burg ?

In dem kahlen ledernen Sorgestuhl? — Jetzt
will ich geh'n, und Krauter zum Sallat für euch

pflücken, Kresse ^ Sauerampf und Löffelkraut«
(Sie hüpft fort.)
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Dritte Scene.
Ritter Cuno und Mutter Gertraud.

Gertraud: Fräulein Elsbeth! wo lauft
ihr hin?

Cuno. Laß sie laufen.
Gertraud. Ganz allein?
Cuno. Die Kinderjahre/ Frau Gertraud ;

wir sind ja auch jung gewesen.
Gertraud. Ey/ sie ist kein Kind mehr.
Cuno. Wohl ihr/ wenn es ihr noch so

vorkommt .
Gertraud. Sie rennt in ihr Verderben.
Cuno. Die wenigem Schritte/ wo wäre

da Gefahr ?
Gertraud. Ei» Fehltritt ist genug zum

Fall.
Cuno. Hier unten im Thals —
Gertraud. Eben hier unten im Thals!

gestrenger Ritter/ habt ihr denn nichtsgeincrkt?
C u ii o. Was gemerkt?
Gertraud. Der junge Bube, des from¬

men Klausners Sohn —
Cuno. Nun?
Gertraud. Sie sieht ihn gern.



°Euno. Ey, ey, Mütterchen, hat sie euch
das vertraut?

Gertraud. Hrn! so -etwas vertrauen die
jungen Dirnen nicht. Sie mag es wohl selbst
kaum wissen.

Enno. Nun, woher wißt ihr es denn?
Gertraud. Seht nur, gestrenger Ritter,

Fraulein Elsberh hat das Stillsitzen verlernt.
Immer will sie lustwandeln.

Cuno. Nun, wenn es weiter nichts ist.
Gertraud. Aber wohin? — Die Burg

liegt frey und offen, gegen Norden ist das scho¬
ne Birkengehege, da geht sie nicht; gegen Sü¬
den der sanfte Abhang bis zum See hinunter,
da geht sie auch nicht: gegen Westen der schone
Hügel, wo die große Linde steht, da geht sie
auch nicht. —

C u n o. Nun, wo geht sie denn?
Gertraud. Immer gegen Osten, wo der

Felsen am rauhesten ist, und der Hals bey je¬
dem Schritte Gefahr läuft ; immer in dieses
Thal, wo die Schuhe im Sumpfe stecken bleiben,
und die Sonne kaum des Mittags den Thau
wegleckt.

Cuno. Hm! hm!
Gertraud. Des Morgens beym Erwachen
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ist Heinrich ihr erstes Wort; des Abendsbeym
Auskleiden Heinri ch ihr letztes.

Cuno tsci» Haupt wiegend.) Hm ! hm!
Gertraud. Wenn ich etwa ein gutes Süpp¬

chen koche, oder ihr habt ein köstlich Stück Wild
mit nach Hause gebracht, so heißt es immer:
Was meint ihr Mutter? Ein Paar Löffel oder

ein Paar Bissen für Heinrich.
Cuno. Hm! hm!
Gertraud. Als euch dieKlosterhcrren neu¬

lich den schonen Wein aus Wclschland sandten,
wo euer Bruder Abt ist, husch hatte sie eine

Flasche hinter ihr Bettchen versteckt. — Für
wen, Fraulein ? — Sie wollte es nicht sagen
— aber für wen sonst als für Heinrich?

Cuno. Ey, cy, das ist fast bedenklich.
Gertraud. Ein Blumenstrauß, den er ihr

gibt, und waren es Ganseblümlein, kommt Nicht
von ihrem Busen, bis er verwelkt ist. — Ihren
Nahmen schneidet der lose Bube in jede Baum¬

rinde . — Ja, «S muß nur vollends heraus —-
Diesen Morgen haben die gorclosen Kinder —
ich schäme mich, cö zu sagen —

Cuno. Nun, was haben sie denn gemacht?
Gertraud. Sie haben — ich zittere noch,

wenn ich daran denke!



Cuno. Geschwinde / heraus damit!
Gertraud (mit einem tiefen Seufzer, indem sie

ein Kreuz vc>r sich schlügt,) Sie haben sich geküßt .
Cunv. Geküßt? Ey! ey! das ist zu viel.
Gertraud. Wenn HerrWalther vonBlo -

nay das erführe —
Cuno. Ja wohl/ Frau Gertraud / er ließe

das Mädel sitzen/ und das von Rechtswegen.
Gertraud. Mein Rath wäre/ wir sperr¬

ten sie fein daheim in ihr Kämmerlein.
Cuno. Die Nadel in die-Hand —
Gertraud. Und den Spinnrocken —
Cuno. Und eins Heiligen-LcgeMe —
Gertraud. Und ein Gebethbuch .
Cuno. Was unterfängt sich der Bube? ist

nicht einmahl Nitterbürtig . Vorlnngst wollte ich
ihn als Edelknecht auf die Burg nehmen/ weil
mir fern rasches keckes Wesen wohl gefiel. Ich
dachte: der Vater sey ein verkappter Ritters¬
mann / den irgend ein Mißgeschick gezwungen/
in diese Einöde zu fliehen. Ich meinte, es sey
ein christlich Werk, dem Knaben um Gottes-
willen eine ritterliche Erziehung zu geben. Als
ich aber den Alten darüber aushöhlte/ und Be¬

weise seines Standes forderte, da merkte ich
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wohl/ daß er nur von gemeiner Herkunft ist/
und keinen offenen Helm im Wappen führt.

Gertraud. Der Heinrich ist übrigens
wohl ein guter Knabe / das kann ich nicht anders

sagen.
Cuno. Mag alles seyn, Frau Gertraud /

aber er soll mir das Madcl ungencckt lassen..
Ich werde mit dem Bruder Peter ein Wörtchen
darüber sprechen; er ist vernünftig und fromm /
er wird schon Rath schaffen.

Gertraud. Da kommt der Alte.
Cuno. So laßt uns allein/ und seht indes¬

sen nach , wo Elvbeth geblieben ist. Verliert sie

nicht aus den Augen.
Gertraud. Ja, ja, die Augen sind ge¬

sund; aber was hilft'?, die Beine wollen nickt

mehr fort. (Sie trippelt in Lei» Busch.)

Vierte Scene.
Peter und Cuno.

Cuno. Gott grüße euch, frommer Mann!
Peter. Ich dank'euch, edler Ritter .



Cuno. Ich hätte wohl ein freundlichWort-
chen mit euch zu kosen.

Peter. Redet.
Cuuo. Ihr habt einen muntern Buben.
Peter. Er reift zum Manne.
Cuno. Ja, das merk' ich wohl.
Peter. Er fühlt sich.
Cuuo. Ein wenig zu früh.
Peter. Wie so?
Cuno. Er läuft meiner Elsbeth nach..
Peter. Ihr scherzt, Ritter .
Cuno. Den Geyer auch. Ritterehre und

Weiberzucht sind ein Paar Dinge, mit denen
Cuno von Hallwyl nicht scherzt

Peter. Woher glaubt ihr denn —
Cuno. Hm! es hat sich allerley zugetragen

— sie sind so gern beysammen —
Peter. Kinder.
Cuno. Sie tändeln, sie spielen.
Peter. Wie die Kinder.
Cuno. Aber sie küssen sich! Thun die Kin¬

der das auch ?
Peter. Nein, das wohl nicht.
Cun o. Und folglich —
Peter. Seyd ihr dessen gewiß?
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Cuno. Mutter Gertraud hat es mit ihren
leiblichen 'Augen gesehen.

Peter. Es hak nichts zu bedeuten .
Enno. NichrS zu bedeuten? Potz Wetter!

frommer Bruder! seyd ihr so alt geworden,
und wißt noch nicht, was ein Kuß zu bedeuten
hat? Wart ihr keusch und züchtig euer Leben-
lang, desto besser für euch! aber nehmt mir's
nicht übel, es kommt mir vor, als ob der Kna¬
be nicht in eure Fußcapfen treten würde.

Peter. Ich msinre nur —
Cuno. Seyd so gut, und Hort, was ich

meine. Ich meine, wenn Stroh und Feuer zu¬
sammen kommen, so gibt es eine helle Flamme.
Darum bitte ich euch, sendet den Buben je eher,
je lieber nach Welschland; dort ist Krieg, er
kann dem Maylander als Landsknecht dienen .

Peter (lächelnd.) Mein Heinrich em Lands-
knecht ?

Cuno. Nun warum denn nicht? Ist er
doch kein Edelmann? Besser , er schlagt dort dem

Feinde Wunden, als hier einen, alten Vater,
der, außer seiner Tochter, weder Schatze noch
Freude hat.

Peter. Seyd ruhig, edler Ritter, mein/ mich soll euch keine Wunden schlagen.
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Noch heute vorlassen wir diese» Thal auf
immer.

Cuno. Nicht doch! so war es nicht gemeint.
Peter. Auch ohne diesen Zufall hatten wir,

mit Dank für Eure Gastfreundschaft, uns den¬

noch trennen müssen.
Cuno. Redet ihr im Ernst'?
Peter (zuckt die Achseln.) Wir folgen dem

Rufe des Schicksals .
Cuno. Wahrlich! frommer Bruder, ihr

verkündet mir üble Dothschaft. Eure Gegen¬
wart hat Segen über mein Haus gebracht . Ich
lasse euch ungern ziehen. Was ift's, das euch

so plötzlich aus diesem ruhigen Thale treibt?
Hat irgend einer meiner Unterfasseneuch geneckt?
Das sollt' ihm übel bekommen.

Peter. Nein, edler Herr! Achtzehn Jahre
hat hier des Friedens Palme, meine stille-Hütts

beschattet, das dank' ich euch. So oft es mir
an irgend etwas mangelte, wart ihr immer hülf-
rsich bey der Hand. Das werde ich nie verges¬
sen. Besonders als mein armes Weib das schwe¬
re Siechrhum traf, da stunden Auch und Kelter
offen; ihr selbst wart Lag und Nacht an ihrem
Bette; eure Thränen sielen auf ihr Krankenla-



ger — und endlich auf chr Grab — das steht in
meinem Herzen! —

Cuno. Ihr macht mich weich, guter Bru¬

der! ihr wißt, ich bin selbst arm,- und hatte oft

gern mehr gechan.
Peter. Um desto redlicher,von euch. Ein

Bissen Brod und Herjensfreundlichkeir, sind

Wohlthaten, die der Reiche vergeben» in seinen
Silberkilten sucht. Auch soll es euch, bey Gott!
nicht unvergolteu bleiben .

Cuno. Habt ihr mir es doch so oft vergol¬

ten, durch guten Rath und frommes Gebeth.
(Herzlich.) Bleibt bey mir, Bruder Peter! wir

sind beyde alt, warum wollt' ihr mrch verlassen?

Ein alter Baum wurzelt nicht mehr in fremden
Boden. Ein Paar alte Menschen muß man

nicht trennen, sie hangen sich nicht so leicht wie¬

der an etwas Neues. Gefallt es euch hier unten
im Thals nicht langer? Zieht hinauf zu mir auf
die Burg.

Peter. Ich kann nicht, ich muß fort.
Cuno. Habt ihr Femde, die euch verfolgen?

Dort oben seyd ihr sicher.
Peter. Mehr als eure Bitten fesselt mich

an diese Einöde, meiner Agnes Grab. Aber ich
kann nicht bleiben; Liebe und Pflicht — bald.
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Herr Ritter/ sollt ihr erfahren/ was allein ver¬

mochte/ in das Weltgecümmel mich. zurück zu
schleudern.

Cuno. Nun so geleite euch Gott! ihr seytz
ein kluger erfahrner Man »/ ihr wißt am beeren/
was euch frommt. Wann brecht ihr aus?

Perer. Noch in dieser Stunde.
Cuno. So bald? 24 wollte euch doch vor¬

her mit Zchrrmg auf die Reise verletzen. Daha¬
be ich diesen Morgen ein feststes Reh erlegt/ ich

lasse es braten.
Peter. Dank'! wir brauchen wenig..

Fünfte Scene.
Heinrich. Die Vorigen.

Heinrich (mir einigen Zischen.) Vater/ die

Sonne scheint heule gar zu hell/ die Fische wol¬

len nicht anbeiße». Gott grüß' euch/ edler Rit¬

ter ! Ist Fraulein Elsbeth mit euch?
Cuuo. Konnte wohl seyn.
Heinrich. Wo? wo? —Da Vater/nehmt

die Fische und laßt mich fort.
Peter. Bleib/ ich habe mit dir zu reden.
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Heinrich. Hat es Eile?
Peter. Allerdings.
Heinrich (verdriisilich.) Nun, so redet.
Cuno. Ich will euch nichc stören. Auf Wie-

Versehn, frommer Bruder! Ihr werdet doch nicht
ohne Abschiedstrunkvon meiner Gränze ziehen?

Peter. Jeder Augenblick Verweilend wäre
Hochverraih an meinem Vaterlande.

Cuno. So zieht mit Gott! es thut mir
weh. Vergesst mich auch in der Ferne nicht in

eurem Geberh . — Lebt wohl! — Nein, noch
scheiden wir nicht. Ich suche meine Elsbeth,
und komme dann hier wieder vorbey. (Er
geht ab.)

Sechste See» e.

Peter und Heinrich.
Heinrich. Was plaudert er von Abschiedö-

trunk und Scherben?
Peter. Wir müssen fort.
Heinrich (starrt ihn mit großen Augen au,)

Vater —
Peter. Nun?
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Heinrich. Was kommt euch au?
Peter. Deine Wunsche sind erfüllt.
Heinrich. Welche ?
Pecer. Du wolltest ja hinaus in die weite

Welt.
Heinrich. Und es geschieht ?
Peter. Noch Heine.
Heinrich. Ihr scherzt, Vater.
Peter. Ich rede ernstlich. Der fremde Pil¬

ger brachte mir eine Bothschaft —
Heinrich . Laßt hören , wie lautet sie?
Peter. Mein Vaterland ist zerrüttet —>

es bedarf meines Armes .
Heinrich. Euer Vaterland? — ich schirme

mich, daß ich fragen muß: wo ist euer Va¬
terland ?

Peter. Wir ziehen dahin .
Heinri ch(dessenUnruhe sichtbarzunimmt.) Wirk¬

lich? — Aber wer sorgt indessen für unsere
Wirthschaft?

Peter. Die brauchen wir hinfort nicht
mehr.

Heinrich. Die Hütte wird einfallen. Das
Gartchen verwildern —

Peter. Freylich .
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Heinrich. Bester wäre es, ich bliebe hier ,
und hielre alles in Ordnung.

Peter. Wie? dn wolltest mich allein zie¬
hen lasten?

Heinrich. Ich bin so jung, zu mir hat euer
Vaterland kein Vertrauen .

Peter. Aber ich — ich bedarf eines wackern

Knaben, der im Kampfe mir zur Seite stehe,
von mir fechten, siegen — sterben lerne —

Heinrich. Sterben?
Peter. Warum nicht? Um zu lerne»

wird der Mensch geboren, und stirbt, tun zu
lehren. Im Sterben ist der schwächste Greis
des stärksten Jünglings Meister.

Heinrich. Ihr werdet nicht fallen (auf sei¬
ne Brust deutend.) Hier ist euer Schild.

Peter. Recht, mein Sohn! dir siehst, ich
kann dich nicht entbehren.

Heinrich. Freylich wohl — ich muß Mit

euch ziehen — aber wann kehren wir zurück?
Peter. Nie.
Heinrich. Nie? Wie meint ihr das? Die

Fehde kann doch nicht ewig dauern. Wir fech¬
ten wacker bis der Winter kommt, dann ziehen
wir heim, und pflegen der Ruhe unter unserm
Strohdach.
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Peter. Heinrich/ was ist das? ich begreife

dich nicht. Noch diesen Morgen schien dir jede
Grunde drückend ; noch diesen Morgen begehr¬
test du, mir Ungestüm hinaus in's Freyes und
nun, da ich dir auf halbem Wege entgegen kom¬
me/ nun rechnest du mir deinen Gehorsam als
ein Opfer an?

Heinrich. Vater/ ich weis; selbst nicht —
mir ist sonderbar zu Muthe — ich begreife es
nicht — Ihr seyd ein kluger Man»/ erklärt mir
das: warum mir bald die Welt zu enge scheint,
und ich dann wieder jene Hütte nicht gegen den
Kaiserthron von Trapezunt vertauschen mochte ?

Peter. Gewohnheit —
Heinrich. Sey es was es wolle. Ihr müßt

mir eine baldige Rückkehr versprechen —> oder
ichgrame mich zu Tode!

Peter. Ich kann dir nichts versprechen .
Heinrich. Ihr seyd mein guter Vater —

ich wollte gern gehorchen — herzlich gern —
aber — ich muß es euch nur gerade heraus sa¬
gen — das Fraulein Elsbeth ist mir gar zu
lieb! —

Peter. Was kümmert dich Fräulein Els-
beth?

Heinrich. Sehr viel. Sie hat, ich weiß



nicht wie, sich in mein Herz genistelt. Wo ich

bin, da ist sie mir mir; wo rch gehe, da schwebt

sie vor mir her. Im Walde stehr sie hinter je¬
dem Baume , und in der Hüne schaut sie aus
jedem Winkel . Ich lege mich schlafen , sie setzt

sich vor mein Bette; ich erwache, und sie sitzt

noch da.
Peter. Die Entfernung wird dich heilen.
Heinrich. Ja, wenn ich nur schon fort

wäre! — aber — werdet nur nicht böse, Ba¬

ker — ich kann nicht fort!'
Peter. Heinrich! wenn ich dir nun sage,

daß noch eine Person lebt, der die Natur weit
gültigere Ansprüche auf dein Herz gab, als die¬

ser Dirne? — Wenn ich dir sage, daß du noch
eine Mutter hast?

Heinrich. Ich eine Mutter? Deckt jener
Hügel nicht ihr Grab?

Peter. Meine Agnes hat das Leben dir

gerettet , aber nicht gegeben. Sie war dei¬

ner Kindheit redliche Pflegerinn , doch dre, die

dich gebar , lebt noch.
Heinrich. Sie lebt noch? —> Wer bin ich

denn? — Wart ihr vermählt? — Verstießt
euer Weib, und nahmt eine andere? — Oder
seich ihr nicht mein Vater?



7i
Peter. Wenn Liebe und Sorge ein Recht

Luf diesen Titel geben —
Heinrrch. Sonst nicht?
Peter. Sonst nicht.
Heinrich . Weh' mir! Ihr raubt mir einen

Vater/ den ich liebe/ und gebt mir eure Mut¬
ter/ die ich nicht kenne.

Peter. Eile in ihre Arme.
H'einrich. Ich mag nicht. Ich mag keine

fremde Mutter! — ich bitte euch um Gottes¬
willen ! bleibt mein Vater! — habe ich doch
schon so lange mich daran gewohnt/ euch kind¬
lich zu lieben/ und nun soll ich mein ganzes
Herz in fremde Hände legen.

Peter. In Mutterhände.
Heinrich. Das klingt wohl schö»/ aber—

(auf's Herz deutend.) eL, tönt hier nicht wieder.
Ich habe meine Mutter nie gekannt; durch
welche Wohlthaten hat sie mich gefesselt ? Wel¬
che Rechte kann sie gegen die eurigen geltend
machen?

Peter. Die Rechte der Natur.
Heinrich. Natur/ Natur — ich weiß nicht/

was das ist. Seyd ihr denn mit der Natur
in einen Bund getreten/ um «nein Herz zu ge¬
winnen? Werde ich meine Mutter mehr sieben
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als euch? mehr als Fräulein Elsbeth? — llm
Gottes willen! wie bin ich denn auf ein Mahl
so zur Waise geworden? — Aus Barmherzig¬
keit ! bleibt mein Vater, oder ich stürze mich in

den Strom! —
Peter. Sey getrost! ich will dein Vater

bleiben, so lange du mich dafür erkennen

magst.
Heinrich. So lang' ich lebe ! so lange ein

Blutstropfen —
Peter. Wohlan! der Vater darf Gehor¬

sam von dem Sohn fordern. Mache dich bereit

zur Abreise. Noch vor Sonnen-Uutergang ver¬

lassen wir dieses Thal.
Heinrich . Ohne meiner Elsbeth Lebewohl

zusagen ?
Peter. Du hast in meinen Vater-Rech¬

ten mich bestätiget. Wir haben keinen Augen¬
blick zu verlieren. Bald sollst du erfahren,
warum?

(Er geht in dir Hütte.)

Sieben-



Siebente Scene.
Heinrich (allein.)

Wie ist mir geschehen ? — Es war ja sonst
alles so freundlich um mich — nun auf ein

Mahl so dunkel — der Felsen kommt mir hoher
vor — das Thal enger — die hohen Baume
machen mir zu viel Schatten — ich bin ärger¬
lich — ich muß weinen — (Pause.) Eine Mut¬
ter? — was ist das? — wer sagt mir, was
das ist? — ich habe keinen Sinn dafür — und
was soll ich bey ihr? — kann sie nicht zu mir
kommen? —will sie mich von Fraulein Elsbetch
reißen? — das ist nicht der Weg zu mbinem
Herzen — nein, wahrlich nicht!

(Er bleibt in tiefen Gedanken stehn.)

Achte Scene.
Elsbeth und Heinrich .

Elsbeth (schleicht leise herbey. mit einem Bttt§
Menkranze in der Hand, nimmt Heinrich plötzlichden
Hut vorn Kopse, und setztihm den Kranz auf.)

Kotzebue's Theater. Ü. Vd. D



Heinrich. Ach Elsbeth ! liebe Elsbeth!
Elsbeth (setzt HeinrichsHut auf.) Seh'ich nun

aus wie ein Knabe?
Heinrich. Du kannst nach scherzen ? und

ich bin halb todt.
Elsbeth. Du? laß doch sehn, wie sieht

man aus, wenn man halb todt ist? Rothe Ba¬
cken — klare Augen —

Heinrich. Voll Thränen.
Elsbeth. Thränen ? — wahrhaftig , da

drangt sich eine hervor — Heinrich, bist du
krank?

Heinrich . Wollte Gott!
Elsbeth. Pfuy, über den häßlichen Wunsch !
Heinrich. Schlimm genug, wenn man

so häßlich wünschen muß. Ja, wollte Gott! ich
wäre krank! so müßte der Vater mich zurück
lassen.

Elsbeth. Was redest du da? — geschwind!
-he die beyden Alten mich einhohlen.

Heinrich (schluchzend.) Ich — ach Elsbeth!
— (Er nimmt den Kranz vom Kopfe.) Das wird

mein Lodtenkranz!
Elsbeth. Um Gotteswillen ! ängstige mich

nicht.
Heinrich. Ich muß fort!



Elsbeth. Wohin?
Heinrich. Fort, in die weite Welt!
Elsbeth. Weswegen?
Heinrich (weinerlich.) Mich herum balgen

— die Menschen todrschlagen —
Elsbeth . Was haben sie dir gethan ?
Heinrich. Mir? — nichts , gar nichts —

meinethalben mochten sie alle leben bis an den
jüngsten Lag.

Elsbeth. So las; sie leben und bleib' hier.
Heinrich. Ich darf nicht.
Elsbeth . Aber du kommst doch bald wieder?
Heinrich. Das ist es eben — ich werde

nicht wieder kommen — Elsbeth! — ich werde
dich nie wieder sehen! —

Elsbeth . Mich nie wieder sehen ! — dann
sahe ich dich ja auch nicht wieder?

Heinrich. Ach! das bricht mir daö Herz!
Elsbeth . Lieber Heinrich! du machst mir

ganz bange — weine nicht — (sie trocknet ihn, die
Thränen mit der Schür,«.) Sieh mich doch an —
rede doch vernünftig — wer will denn haben,
das; du mich nie wieder sehen sollst?

Heinrich. Mein Vater, und doch nicht
mein Vater —

Elsbrth. Redest du im Schlafe?
D 2



Heinrich. Eben geht er von mir—eben
hat er mir vertraut/ daß ich sein Sohn nicht

hin.
Elsbeth. Bewahre der Himmel! Hein¬

rich/ du wirst doch wohl einen Vater habend
Heinrich. Das gilt mir gleich. Wenn er

dieser nicht seyn soll/ so mag ich auch keinen

andern.
Elsbeth . Warum nicht? es gibt noch mehr

gute Bauer in der Welt. Der Weinige zum

Beyspiel — wenn er dich zu meinem Bruder

aufnähme — das wäre lustig.
Heinrich. Hm! das wäre auch eben nicht

sehr lustig . Eine Schwester darf man ja nicht hei-

rathen.
Elsbeth. Willst du mich denn wirklich her¬

machen?
Heinrich. Freylich! ich habe dich gar zu

lieb — viel lieber als du mich.
Elsbeth. Das ist nicht wahr.
Heinrich. Das ist wohl wahr. Sieh' nur,

meine Augen sind voll Thränen — mein H-rz
voll Jammer — und du bist immer ganz wohl-
gemuth dabey.

Elsbeth . Ich denke / Heinrich/ wenn du



mich wirklich recht lieb hast, so recht sehr lieb:
so wirst du bald wieder kommen, nicht wahr?

Heinrich. Wenn ich darf.
Elsbeth . Wer wird dich hindern?
Heinrich. Meine Mutter .
Elsbeth . Wer ist deine Mutter?
Heinrich. Was weiß ich! es ist eine Mut¬

ter, die ich in meinem Leben nicht gesehen habe.
Elsbeth. Aber gewiß eine gute Frau,

wenn sie deine Mutter ist. Sey getrost, Hein¬
rich! da hast du meine Hand, rch will dein
Weib werden , und keines andern.

Heinrich. Versprichst du mir das?
Elsbeth. Ich verspreche es dir.
Heinrich. Schwöre.
ElSbeth. Wie soll ich schworen?
Heinrich. Bey deiner Schutzpatrolürm.
Elsbeth. Wohlan, ich schmore dir bey der

' heiligen Agathe!
Heinrich. Du wirst Herrn Walcher von

Blonay nicht heirathen ?
Elsbeth . Nimmermehr.
Heinrich. Du wirst auf Bothschaft von

dem armen Heinrich warten?
Elsbeth. Gewiß! — sey nun auch wieder

freundlich.



Heinrich. Ach! das ist alles recht schon
und gut; aber wie kann ich freundlich seyn? wir
sollen scheiden —

Elsbeth. Wann?
Heinrich . Jtzt gleich. Noch vor Sonnen¬

untergang , sagte der Vater, verlassen wir die¬

ses Thal.
Elsbeth. Was ist das: scheiden? wie

machen wir das?
Heinrich. Du gibst mir die Hand — ich

schüttele sie herzlich — du siehst mich traurig
an — ich werne — du sagst Lebewohl — ich

sage auch Lebewohl — und dann geht einer hier¬

hin, der andere dorthin.
Elsbeth. Ach, Heinrich! das ist schwer!
Heinrich . Centnerschwer!
Elsbeth (zärtlich.) Bleib'bey mir!
Heinrich . Ja, wenn du mich vollends

bittest —
Elsbeth (sichan ihn schmiegend.) Bleib' bey mir!
Heinrich. Ja, wenn du mir so kömmst —

>hastig entschlossen.) Elsbeth! ich bleibe bey dir!



79

Neunte Scene.
Peter. Die Vorigen.

Heinrich (ihm entgegen.) Vater, ich kann
nicht mit euch ziehen! Elsbeth liebt mich —
sie bittet — sie weint — mir schwindelt —
und — kurz — ich kann nicht mit euch ziehen!

Peter. So werde ich deiner Mutter sagen,
sie habe einen lieblosen Sohn geboren .

Heinrich. Sagt, was ihr wollt. Wer die¬
se Heilige an seinem Herzen tragt, ist nicht
lieblos.

Peter. Und deine Mutter?
Heinrich. Warum verstieß sie mich.
Peter. Wenn sie nun Las jetzt dich todt

glaubte?
Heinrich. So saß sie bey dem Glauben.

Hat sie den Verlust doch schon langst ver¬
schmerzt.

Peter. Wre? du wolltest der nicht Freude
geben, die dir das Leben gab? Der Vogel im
Nest zwitschert der Mutter entgegen —

Heinrich. Weil sie einen Wurm im Schna¬
bel tragt, ihm zur Speise. Aber was hat meine
Mutter für mich gethan ?
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Peter. Sie hat für dich gelitten.
Heinrich. Sehnsucht, Liebe, Hoffnung,

Verlangen, das ist wahres Leben! All' das gab

mir Elsbeth , nur sie ist meine Mutter! Drum
will ich bey ihr ausharren, ihr Liebe um Liebe

weihen, hoffen als ein Knabe, verlangen alS

ein Jüngling, und um ihren Vesitz kämpfen,
als ein Mann!

Peter. Wenn das Herz die Vernunftüber¬

tu, bt, so gedenke mindestens der Vaterrechte,
die du mir freymillig einräumtest. Du mußt
mit mir ziehen.

Heinrich. Ihr sagt: du mußt! — Cls-
beth sagt nichts — sie sieht mich nur an — und

doch kann ich nur ihr gehorchen .
Peter. Fraulein, ich fordre meinen Sohn

von euch.
Elsbeth. Werdet ihr ihn mir wieder

bringen?
Peter. Ich kann nichts versprechen .
Elsbeth. Ziehtallein ! sagt seiner Mutter,

sie solle hierher kommen , hier werde sie Sohn
und Tochter finden.

Heinrich. Ein köstlicher Einfall ! ja Va«
ker! zieht allein!
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Elsbeth. Euer Heinrich soll indessen an

nichts Mangel leiden.
Heinrich. Grüßt meine Mutter!
Elsbeth. Und kommt bald wieder.
Peter. Ich bin euch lästig, wie es scheint.

Wohlan, Fräulein ! wenn euer Vater nichts
dagegen hat.

Elsbeth. Mein Vater ist ein guter from¬
mer Mann.

Peter. Da kommt er. Fragt ihn selbst.

Zehnte Scene.
Cuno. Gertraud. Die Vorigen.
Gertraud. Hab' ich es nicht gesagt? Lin¬

ker Hand verschwand sie hinter dem Busche ,
und rechter Hand treffen wir sie wieder.

Cuno- Ey! ey!
Elsbeth (ihm entgegen hüpfend.) Vater, der

fromme Bruder Peter will uns verlassen.
Cuno- So höre ich.
Elsbeth. Aber Heinrich muß hier bleiben ,

nicht wahr?
Cuno. Er muß hier bleiben? und warum?
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Elsbeth. Weil ich ihn so lieb habe — fast
so lieb, als euch.

Gertraud, lind das sagt sie so offenherzig ,
wie ein Paternoster . Böses Kind!

Cuno. Elsbeth! hast du aller jungfräulichen
Schaam entsagt ?

Elsbeth. Wie so, Vater?
Cuno. Du darfst niemand lieben, als dei¬

nen Bräutigam, Herrn Walther von Blonay ;
und auch dem darfst du es nicht einmahl so un¬
verschämt in den Bart sagen.

Elsbeth. Der soll-eS auch gewiß nicht von
nur hören.

Cuno. Heinrich zieht mit seinem Vater,
und du bleibst fein zu Hause in deinem Kam-
merlein, bis man dich zum Traualtar höhlt.

Heinrich (betrübt.) Hörst du, Elsbeth ?
Elsbeth (verstohlen.) Gräme dich nicht; ge¬

denke meines Schwurs.
Heinrich. Ach, gestrenger Ritter! behal¬

tet mich auf eurer Burg als den niedrigsten
Knecht . Ich will eure Rosse i» die Schwemme
reiten, und eure Hunde futtern. Liebe Mutter
Gertraud! sprecht doch ein freundlich Wort für
mich. Ich will Sperlinge sangen für euren alten
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Kater, und euch in den Rücken klopfen, wenn
thr den Steckhusten habt.

Gertraud. Mein alter Kater wird schon
ohne dich satt werden .

Cuno. Zieh mit deinem Vater, Heinrich,
so ziemt es dem Sohne. Hier ist deines Blei¬
bens nicht.

Peter. Genug, Kinder! meine Stunden
sind gezählt. Wir müssen scheiden.

Heinrich. Scheiden? — Hörst du, Els-
beth? —

Elsbeth (weinerlich.) Ich will nichts hören
— ich will nicht scheiden —

Luno. Du mußt! — Gehabt euch wohl,
Bruder Peter! Euer Abschied thut mir wehe,
doch, wer weiß, wozu eö frommt. Die leicht¬
sinnige Dirne macht mir Sorgen. Zieht mit
Gott! und gedenkt meiner in eurem Gebeth.

Peter. So oft ich einen Biedermann sehe,
gedenke ich eurer Gastfreundschaft. Lebt wohl!
(Sie schütteln sichdie Hände.) Vergönnet den Kin«
dern auch ein letzter Lebewohl.

Cuno. Nun macht fort! gebt euch die
Hände!

Heinrich (schluchzend.) Es wird Ernst —
Leb' wohl, Elsberh!



Elsbeth («>,ch schluchzend.) Vergiß mein

nicht!
Heinrich. Gedenke deines Schwurs !
Elsbeth. Bey der heiligen Agathe!
Heinrich. Wenn du hierher lustwandelst,

so rede mit mir, als ob ich noch da wäre.
Elsbeth. Sey immer wacker und liebe

mich.
Heinrich. Dort im Garten steht ein Ro-

senstock, ich habe ihn auf dein Glück gepflanzt,
begiefie ihn zuweilen.

Elsbeth. Mit meinen Thränen.
Heinrich. Meine Turteltauben schenke ich

dir, füttre sie.
Elsbeth. Aus meinem Munde.
Gertraud. Die armen Kinder machen

mir das Herz ganz weich.
Enno. Fort, Elsbeth! nun ist'ö genug!
Elsbeth (fortwankend und oft zurückschallend.)

Leb' wohl!
Heinrich (heftig schluchzend.) Lebe wohl!
Cuno. Gottes Segen auf die Reise!
Gertraud. Mögen die lieben Heiligen euch

überall geleiten!
Peter. Geht, geht, mir bricht das Herz!
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Elsbeth (schon >n der Scene.) Leb' wohl/

Heinrich!
Heinrich (ohne um sich zu schauen, mit erstickter

Stimme.) Leb' wohl, Elsbeth!
(Enno, Gertraud und Elsbeth sind ver¬

schwunden.)
Peter. Fasse dich, Sohn! sey ein Mann!
Heinrich. Wenn ein Mann nicht weinen

darf, so will ich kein Mann seyn.
Elsbeth (kömmt hastig zurückmit einem Blüm¬

chen.) Heinrich! lieber Heinrich ! Vergiß mein
nicht! (Sie reichtihmdas Blümchen, und verschwindet.)

Heinrich (trocknet fein« Thränen, und betrachtet

das Blümchen.) Hm! — was soll mir die Blu¬

me? morgen ist sie verwelkt . (Er stecktsie auf den

Hut.) Hätte sie mir lieber ein Tuch gegeben,
oder ein Band, das hatte ich höher achten wol¬

len, als die Reliquien vom Kloster Einsiedeln,
das hätte ich um den Arm gebunden, oder an
die Drathaube geheftet, und so in's dickste Ge¬

dränge . Ha, Vater! wenn wir doch nicht un¬

ter Freunden bleiben dürfen, so wollte ich, wir
wären schon mitten im Gewühl der Feinde.

Peter. Wohlauf, mein Sohn! ergreift
den Wanderstab! Die Sonne neigt sich in We-



sten, die Vogel zwitschern das Abendlied, es
wird hohe Zeit.

Heinrich. Wenn wir nur die Alpen schon
im Rücken hätten: wenn die Burg nur nicht
so hoch läge, daß man sie Meilenweit im Ge- ^

sichte behält.
Peter. Schaue vorwärts. Getrost Hein- ^

rich ! wenn Zeit und Entfernung in einen Bund
treten, so loschen sie Flammenschrist aus Mein
schenherzen .

Heinrich. Nimmermehr, Kater! führt
wich zum heiligen Ĝ abe; sagt mir: auf diesem
Steine saß der Engel der Verkündung — und
meine Augen werden Elsbeth sitzen sehen.

Peter. Große Dinge Harren dein.
Heinrich . Große Dinge haben ihren Mann

an mir gefunden, wenn Elsbeth der Preis ist.
Peter. Der Pfad aus dieser Einöde führt

dich vielleicht zum Throne.
Heinrich. Ihr scherzt. Und sitzt es denn

auf einem Throne sich weicher, als hier unter
dem Apfelbaume? Was meint ihr, Vater?
Wenn ihr mit e r̂rer Linken nach dem Scepter
greifen, oder mit eurer Rechten die gute Agnes
aus dem Grabe ziehen dürftet, was würdet ihr
thun?
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Peter. Jüngling! dein Gefühl ist nur der

Liebe Morgenröthe ; aber eheliches Glück ist

Frühlingssonne a.n Mittage.
Heinrich Wohl! — auch mein Mittag

wird einst kommen ! Elsbeth oder keine!
Peter. Verdiene sie.
Heinrich. Führt mich in die Schlacht!

Ruhm oder Tod!

E i l f t e Scene.
Bruno (mit einem Bündel auf dem Rücken.) Die

Vorigen .
Bruno. Wir sind reisefertig.
Heinrich. Unglücksbothe!
Bruno (lächelnd.) Ich/ ein Unglücksbothe;

Ha Junker! wenn ihr wüßtet —
Heinrich. Spotte nicht.
Bruno. In diesem Bündel trage ich eine

Ritterkleidung für euch.
Heinrich. Für mich; Was soll das hei¬

ßen? Wer bin ich? Rede!
Peter (unterbrechend.) Das fuhrt uns jie

weit. Geduld/ mein Sohn/ bis aus den Abend.



An der nächsten Herberge soll dein Schicksal dir
kund werden .

Heinrich. Nur eine Frage noch vergönnet
mir, ehe wir aus diesem Thale scheiden: Be¬

günstigt meine Geburt eine Verbindung mit
Elsbeth ?

Peter (nach einer Pause.) Nein.
Heinrich. Ich Elender! warum erblickte

keiner meiner Voraltcrn eine Dirne wie Els¬

beth ! die Liebe hätte ihn zum Ritter geschlagen.
Peter. Auch dir winken der Ehre offene

Schranken. Laß uns eilen!
Heinrich. Ach! (siegeheneinigeSchritte. Peter

bleibt sieh» und breitet die Arme nach der Hütte aus.)
Peter. Wie? — So sollte ich dir den

Rücken kehren, kleine Hütte, die mich achtzehn
Jahre lang friedlich herbergte? — Nicht ein¬

mahl ein feuchter Blick deS Dankes fiele auf
dich zurück? — Pfuy des Schiffbrüchigen, der
das Bret gefühllos verbrennen kann, auf wel¬
chem er sich an's Ufer rettete. Wie manchen fro¬
hen Augenblick haben Liebs , Hoffnung, Fröm¬
migkeit und Ruhe mir hier geschaffen ! — Mö¬

gen Blitz und Sturm dein morsches Dach ver¬
schonen ! und eS oft noch müde Pilger decken!
mögen stets die Turteltauben in den Wipfel»



dieser Tannen girren, und ihre Speise aus dem

Gartchen hohlen, wo hinfort kein Strohmann
sie verscheucht. — (Er wendet sich um, und blicktin

dieFerne.) Aber ach ! wessen Hand w'.rd die Blu¬

men pflegen, die da» Grab meiner guten Ag¬

nes schmücken ?—Agnes! — von deinem Stau¬

be mich trennen! — (rasch.) Geh' voran, Bru¬

no, folge ihm Heun-ich. Noch einen Augenblick

für mein Herz! dann gehöre ich dir und dem

Vaterlande.
Bruno. Wohlan, Junker ! laßt uns in

Gottes Nahmen die Wanderschaft antreten !
Heinrich. Da haben wir's! Bley in den

Füßen . Gebt mir einen Stoß in den Rücken ,
daß ich fort taumle.

Bruno (zieht ein Schwert unter seiner Kutte

hervor.) Dieses Schwert ist für euch, Junker!
Heinrich (hastig darnach greifend.) Für mich?

Bruno. Laßt es mich tragen, es mochte

euch am Gehen hindern.
Heinrich (reißt es ihm aus der Hand.) Alter

Knabe ! wenn du müde wirst, lade ich dich selbst

auf deu Rücken. Ha! Elsbeth! ich Habs ein

- Schwert. (Er geht rasch ab, Bruno folgt ihm.)
Peter (betrachtet eine Zeitlang wehmüthig die

Hütte, dann eben so den Axfelbaum. »°n welchem er
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»inen Zweig abbricht und aus seinen Hut steckt; bann
tritt er an die offene Grube, und schaut mit düsterm
Blick hinab; dann wendet er sichgegen das ferne Grab,
nach welchemer beyde Hände ausstreckt, und endlich in
die Knie sinkt. Nach einem kurzen und stillen Gebeth
sieh« er auf, entfernt sich langsam, schaut oft zurück,
und verschwindetendlich hinter den Bäumen.)



Dritter Act-
(Freyer Platz j» ArleS, mit Häusern umgeben; im Hin¬

tergründe Las Schloss der Grafen von Burgund.)
2>n Vordergründe das Haus eines Faßbinders, der,
nebst seinem Gesellen, vor der Hausthür beschäftigt
ist, Reife» um eine Tonne zu schlagen. Sie lasten oft
die Arbeit ruhen, um gu schmatzen.)

Erste Scene.
Meister Benedix und Niklas .

Denedix. Du hast die Welt durchkrochen ,
Niklas/ wo gefallt eS dir am besten?

Niklas. Ist doch Arles meine Vaterstadt ,
und schmeckt daheim ein Trunk O.uellwasser bes¬

ser, als in der Fremde ein köstlicher Wein.
Benedix. Gott sey Dank! wir dürfen

nun auch wieder Sonntags einen Schoppen
Wein trinken-



Niklas. Ihr wart die Zeit her übel be¬
rathen.

Benedix. Ach, Niklas.' der liebe Gott
hat es wahrlich gut mit dir gemeint, daß er dich
nicht früher zurück in die Heimach brachte. Es
ging hier alles drunter und drüber.

Niklas. Ich war noch ein Knabe, als der
böse Graf Ulrich den frommen Grafen Albrecht
erschlug.

Benedix. Brudermord ! Hu! (sie arbeite».)
Niklas . Doch ist der Mörder ruhig auf

seinem Bette gestorben?
Benedix. Auf dem Bette ist er gestorben ,

aber ruhig? (erschüttert den Kopf.) Konnt ' er doch
nicht einmahl ruhig schlummern . .Der Fürst, der
ohne eine gute That zu Bette geht, geht ohne Trost
zu Grabe. Wenn ich des Morgens einen Schlag
mit dem Hammer that, gleich erschien ein Trabant
aus dem Schloße: Meister Benedix, der ge¬
strenge Herr Graf laßt euch das Hammeru ver¬
biethen! eö stört seinen Morgenschlummer. Hm! '

murmelt' ich in den Bart: kann er seinem Ge¬
wissen das Hammern auch verbiethen? —

NiklaS. Wunder, daß er euch nicht gar
aus dem Hazise sagte.



Bsnedix . Fast wäre es geschehen: „deine
Hütte, sprach er einmahl zu mir, verunstaltet
den Schloßplatz" — Gestrenger Herr Graf,
antwortete ich: Redlichkeit und Fleiß be¬

wohn e n d i e se H ü t t e; wollte Gott! man
konnte eben das von manchem Pallaste
sagen — „ich null dir die Hütte abkaufen,"
redete er weiter — Ich mag sie nicht ver¬

kaufen. Wein Ur - Ur - Großvater hat
sie gebaut, mein Vater hat sie reno-
virt, ich bin darinn geboren und groß
gezogen. Mein alter Vater ist blind,
undtappt dennoch im Hause her u m,
ohne Gefahr. Brächte ich ihn aber in
ein fremdes Haus, so stieße er sich den
Schädel ein. — Was meinst du, Niklas,
welche Antwort der gestrenge Herr mir werden
ließ? — „Je nun, sagte er, indem er sich den

Knebelbart strich: was wäre daran gele¬
gen?" —

Niklas. Der Wüthrich!
Benedsr. Kurz, es war um mein Haus

geschehen, wenn nicht GevatterBlock der Schrei¬
ner ein guter Freund vom Hofnarren gewiesen
wäre, der brachte es denn wieder in's Gleis.

(Sie arbeite».)



Niklas . Da war Graf Albrecht , Gott ver¬

leih' ihm eine fröhliche Urständ! ganz ein andrer
Mann.

Benedix. Wohl war er! immer freundlich
und herzensgut. Hier stand er oft und schaute
meiner Arbeit zu, und wenn die Sonne brann¬

te, litt er nicht, dasi ich die Mutze bey Seite
legte . Er hat manch' liebes Mahl aus meinem
silbernen Becher getrunken. — Ach, Gotr! ich
sehe ihn noch, wenn er hier vorbey stahierte,
die kleinen Junker hupften um ihn her, zogen
höflich ihr Barrel vor jedem Handwerksmanne,
nickten traulich jedem Obstweibe — und wenn
ein Bettler ihnen aufstiefi, gleich waren die

Händchen voll Silberpfennige ausgestreckt . —
O! es stößt mir das Herz ab, wenn ich denke,
wie sie alle so schmählich in'ö Gras gebissen!

Niklas. Keiner entwischte?
Benedix. Keiner. Hab' ich doch selbst in

jener gräßlichen Mordnacht das Wimmern und
Winseln aus den Fenstern der Hofburg vernom¬
men — das Röcheln der Sterbenden — das
Wehklagen des Hofgesindes >— das Gekreisch
der Mutter —

Niklas . Die alte Gräfinn lebt noch?
Benedix. Ihr wäre besser , sie lebte auch



nicht mehr. Sie verschonen / war ärger als Mord.
Die hochherzige Frau begrub sich in ein Non¬
nenkloster. Gemahl und Kinder mag sie verges¬
sen haben / aber den Glanz der Hoheit/ den
Durst nach Rache, kann sie nicht vergessen,
wie man spricht. — Ich glaub 's wohl, sie war
Mutter — bin ich doch nur Bürger, und wüßte
ich einen der Mörder unter diesen Hammer zu
bekommen, ich wollte ihn zum Reisen um diese
Tonne schlagen. (Er arbeitet heftig darauf los.)

Niklas. Der Knabe, sagt man, den Graf
Ulrich hinterließ, ist gut geartet ?

Benedix. Er ist ein Knabe. Der Dorn¬
busch trägt keine Pflaumen. So lange Gras
Hugo von Werdenberg, der Schirmvoigt, seine
Jugend leitet — der ist ein wackerer Ritter —

Niklas (in die Ferne blickend.) Seht doch,
Meister , welch' ein Auflaus dort am Thore? —

Benedir. Was geht es uns an? Wird
wohl ein Trunkener seyn.

Niklas. Ich sehe Hellebarden flimmern .
Benedip. Hat nichts zu bedeuten . Eö

ist nicht mehr wie vormahls, wo auch der
ehrlichste Mann jedem Trabanten aus dem We¬
ste ging.
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Niklas . Das Getöse nimmt übcrhank
sie kommen näher —

Benedix. Nun, was soll's gebcm?

Zweyte Scene.
Einige Bürger (rennen über hie Bühne, und

rufen:) Läute.! die Sturmglocke! die
Sturmglocke! (Ein anderer Dolkshaufcn

drangt sich herbey, unter ihnen Meister
B l S ck.)

Block. Hierher , ihr Bürger von Arles!
hierher auf den Schloßplatz!

Benedix. Gevatter Block, was geht vor?
Block« Gevatter Benedix, laßt alles steh'n

und liegen! Gräßliche Dinge! der Tag der Ra¬

che ist gekommen !
Das Volk. Rache ! Rache!
Benedix Rächet An wem? Weswegen?
Das Volk. Schleppt die Mörder hierher!

laßt sie bluten unter den Fenstern des Schlosses!
Benedix. Welche Mörder?
Block. Man hat Pilgrime gefangen ,

man



man hat den Siegelring des Grafen bey ihnen
gefunden —

Ein Anderer. Und den Becher mit dem
Purgundischen Wappen.

Bened ix. Ha ! gerechterGott! dein Würg¬
engel führte sie nach Arles! wo sind sie?

Block. Man schleppte sie in den Kerker
Das Volk. Her mit ihnen! lautet die

Sturmglocke!
(Man hört die Sturmglocke laute». Das Volksgewim-.

mcl vermehrt sich mit jedem Augenblicke. Man
fragt, man ruft, schreyt, erzählt, tobt, flucht
durcheinander.)
Benedix. Heil mir, daß ich diese » Tag

erlebe! Siehst du, Niklas , wie diese Menschen
noch alle mit heißer Liebe an ihrem ermordeten
Herrn hangen? So sprossen Wohlthaten wie
Blumen aus dein Grabe des Gerechten. Steig
herauf, Graf AlbrechtsGeist! aus deiner Gruft,
und siehe die Blutrache in der Liebe deiner Vol¬
kes glühen .

(Die Thore des Pallaflcs öffnen sich.)
Einige Stimmen rufen: Der Schirm

ooigt ! der Schirmroigr !

Kohebue'S Theater. 6. Po. E



Dritte Scene.
Graf Hugo von Werdenberg (tritt aus dm

Schlosse mitte» unter das Volk.)
Hugo. Was habt ihr/ Kinder? was geht

hier vor?
(Das Dolk drängt sichum ihn, ein jeder will erzäh¬

len, man vernimmt blos, ein unverständlichesGe¬
töse.)

Hugo. Ich verstehe euch nicht. Redet
einzeln .

Das Volk. Rede du/ Meister Märten !
(AllgemeineStille.)

Meister Märten (der Qchsenhändler.) Ich
war zwey Tagreisen weit in's Land gezogen,
und ging meinem Gewerbe nach. Auf der Heim¬
kehr überfiel mich die Nacht in einem Dorfe,
eine Stunde von hier. Nachdem ich mein Vieh
beschickt hatte, legte ich mich zu andern Fremd¬
lingen auf die Streu. Es war dunkel. Als aber
die erste Morgenroths durch die Fenster schim¬
merte, erwachte ich, und warf einen Blick auf
die Schlummernden. Ein alter Mann in einer

Pilgcrkutte lag neben mir. Sein Gewand hat¬
te stch verschoben , ich sah, Laß er einen Panzer



unter der Kutte trug. Das nahm mich Wun¬
der. Ich becrachtere ihn aufmerksamer/ und
wurde au ferner Hand einen Siegelring ge¬
wahr, der auf ein Haar dem Ringe unsers er¬
mordeten Grafen glich, wie ich ihn oft beschrei¬
ben horte, als er vermißt wurde.

Das Volk. Der Mörder des Grafen Al¬
brecht! er ist gefunden! Rache ! Blut!

Hugo. Stille! stille! laßt ihn weiter
reden !

M. Märten. Es lief mir eiskalt durch al¬
le Glieder. Doch war ich meiner Sache noch
ungewiß, bis ich zu den Füßen deS Alten einen
großen silbernen Becher gewahr wurde — sie
mochten wohl am Abend gezecht haben auf die
glückliche Heimkunft.—Als ich den Becher auf¬
hob, siehe da fiel daS Burgundische Wappen mir
in die Augen.

Das Volk. Genug! genug! führt ihn,
her!

Hugo. Stille, meine Bruder! laßt euren
Mitbürger vollenden!

M. Märren . Schon wollte ich mein Mes¬
ser zücken, um den grauen Bösewicht zur Höl¬
le zu senden, da schlug er die Augen auf. Ne¬
ben ihm lagen noch ein rüstiger Jüngling , und

E 2
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ein anderer Bube in Pilgerstracht . Er weckte

sie, sie rafften sich eilig vom Lager, und nahmen

wohlgemuth den Weg nach der Stadt. Ich ge¬

sellet« mich zu ihnen, um sie nicht aus den Au¬

gen zu verlieren. Untcrwegens fragte mich der

Alte dieses und jenes: ob die Bürger noch mit

Liebe ihres guten Grafen Albrecht gedachten?
oh sie seine Mörder haßten? und was derglei¬

chen mehr war. Auch von euch, Herr Schirm-
voigt, zog er Erkundigung ein, und schien sich

zu freuen, als er horte, daß ihr noch lebtet und

wohlauf wäret. Als mir nun an's Thor ka¬

men , da rief ich die Trabanten zu Hülfe. Man

fand in ihrem Reisesack unter andern verdächti¬

gen Dingen, auch Windeln mit dem Bnrgun-
dischen Wappen bezeichnet, und den Buchstaben
U, unter einer Grafen-Krone. Die haben ge¬

wiß einst dem armen kleinen Grafen Heinrich

zugehört, dessen unschuldiges Blut der Bose-
wicht vergossen hat.

Das Volk. Rache! Blut! schleppt sie

her!
Hugo. Ihr Bürger von Arler! ein schwe¬

res Joch hat euch gedrückt. Ihr wißt, welch

Unheil ein übereiltes Machtwort stiften kann.
Seyd langsam zu strafen! untersucht bedächtig!



Entwischen kennen die Gefangenen euch mchr.
Hort sie/ und richtet kalt/ damit dieser kaum
entsühnte Boden nicht abermahls von unschuldi¬

gem Blute rauche.
Das Volk. Er hat Recht! — wir wolle»

sie hören — bald! bald!
Eine Stimme. Schaut auf! da bringen

die Trabanten schon den Alten!
Das Volk. Hierher/Trabanten! hierher!

in's Blutgericht !

Vierte Scene.
Peter/ (von einigen Trabanten begleitet und gebun-

dc», tritt mit heiterer Miene unter das Volk.)
Hugo. Stellt ihn her in unsre Mitte.
Ein Trabant. Er verlangte selbst , vor

das Volk gebracht zu werden.
Eine Stimme (im Hintergründe.) Seht/ ob

er einen Panzer unter der Kutte tragt?
Einige (welche Pctern am nächsten stehn, hebe»

das Pügergcwand auf, und schreyen:) Ja! ja!
Eine Stimme. Schaut nach dem Siegel¬

ring an seinem Finger.
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Einige (heben ihm die gebundenenHände empor.)
Ja! ja!

Das Volk (schreyt gräßlich.) Haut ihn nie¬

der! zerreißt ihn! steinigt ihn!
(Alles dringt auf den Gefangenen ein.)

Hugo (aus Leibeskräften abwährend.) Traban¬

ten! schützt ihn! zurück ! zurück! nur noch we¬

nige Minuten.! — Hort ihn! ihr Bürger von
Arles! wenn ihr mich liebt! — ich beschwöre

euch bey der Asche eures ermordeten Grafen!
(Die vernünftigern Bürger vereinigen sichmit Hugo

und den Trabanten.)
Zurück! zurück ! Er hat nch auf das Volk

berufen . Laßt nun hören, was der Frevler vor¬

zubringen wagt.
Hugo. Stille' stille! im Nahmen der Ge¬

rechtigkeit! laßt ihre Wage wiegen, und dann
ihr Schwert treffen . (Es w,rd stille.)

(Zn Peter.) Du hast vernommen, welcher

schweren Verbrechen du bezüchtigt wirst.
Peter. Vergebens droht ein schimpflicher

Tod mir Unschuldigen! Freudenthranen rollen
über meine Wangen, und netzen die Bande, dir
ich mit Ehren trage . Heil mir! zu sehen , wie

nach achtzehn Jahren der Bürger Liebe noch im¬

mer heiß an meinem guten Grafen Albrecht
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hangt. Er war mein Freund/ mein Wohlthä¬
ter! Fluch seinem Mörder!

Das Volk (murmelt.) Sein Freund? —-
sein Wohlthäter? —

Peter. Ihr Bürger von Arles! ihr vor¬

mahls geliebten Mitbürger ! ist keiner unter euch/
der mich erkennt?

(Dumpfes Getöse. Alle drangen sichnaher, um ihm

in'S Gesicht zu schauen.)
Peter (sich z» Hugo wendend.) Auch du nicht/

mein Waffenbruder?
Hugo (ihn aufmerksam betrachtend.) Wahrlich!

mir ist diese Stimme nicht fremd!
Peter. Mein Gott! haben Zeit und Gram

meine Züge so entstellt? Ist denn keiner mehr/
der Hans von Bonstetten in seiner Heimatb
willkommen hiesie?

Das Volk. Hans von Bonstetten? —
er' ist's!

Hugo (in seinen Armfn.) Hans von Bon-
stettsn! mein Freund und Waffenbruder! hat
das Grab dich wieder ausgsspieen? —

Eine Stimme . Ja/ ja/ ich kenne ihn
noch.

Eine Andere. Ich auch.
Eine Dritte. Ein wackerer Mann!



Eins Vierte. Der Busenfreund unsers
Grafen !

Das Volk. Lost seine Bande! tragt ihn
auf den Handen! tragt ihn zum Grabe seines
ermordeten Herrn!

(Die Trabanten entfesseln ihn. Er wirft die Kutte

von sich, und ficht da in ritterlicher Kleidung.)
Peter (mit Begeisterung.) Ja, zum Grabe

meines guten Albrechts! Auf ihr Bürger von
Arles! Krönt dort seinen einzigen Sohn zu
eurem rechtmäßigen Herrn!

Das Volk. Seinen Sohn! seinen Sohn!
Peter. Bemeistert euren Taumel! hört

muh! hört Freundes Stimme! In jener gräß¬
lichen Mordnacht, als das Klirren der Säbel
gedungener Mörder, und das Winseln der Ster¬
benden mich umgab; als mein guter Herr schon
blutend vor mir lag, und seine altern Söhne
nur noch röchelten; da rief ich mein Weib, des¬

sen Sorge das jüngste Kind in Windeln anver¬
trauet war: Agnes! rief ich, rette dein Kleinod!
den Siegelring des Grafen zog ich dem Leich¬
nam vom Finger, den silbernen Becher riß ich
von der Tafel. Durch eine heimliche Pforte ent¬

schlüpften wir in's Freye. In finstrer Nacht ,
durch Sumpf und Röhrig, durch Dorn und
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Disteln, wandelten wir auf ungebahnten Stra¬
ßen. Die Sonne ging uns nur zum Schrecken
anst denn sie leuchrete unsern Verfolgern. Am

Tage bargen wir uns in Kornfeldern, und still¬
ten unsern Hunger mit unreifen Ähren . Gott
wachte über euren Fürsten! wir erreichten die

Gränze von Burgund. Dort sandte ich unsern
einzigen Begleiter, meinen treuen Diener Bru¬

no zurück ; er sollte schweigen und harren , bis

er nnr von bessern Zeiten Bothschafc bringen
könne. Am Fuße der Alpen, in einer dürftigen
Einsiedlerhütte, verwahrte ich das theure Pfand,
das Gott mir anvertraute. Der Säugling ist

zum Knaben aufgeblüht. Der Knabe zum wa¬
ckern Jüngling gereift. Ihr Bürger von ArleS !
ich bringe ihn euch heute zurück ! nehmt ihn,
und eurer Zukunft Glück au- meinen Handen!

Das Volk (imfrohen Taumel.) Wo — wo — !

Peter. Er ward mit mir in den Kerkerge¬
schleppt. Die Hand, die euren Scepter führen
soll, ist gebunden .

Das Volk. Fort! fort! er lebt! er lebt!
Albrecht - Sohn! —

(Das Volk eilt jauchzendpon damrcn, die Bühne wir»

plötzlichleer.)
Hugo. Wache ich? — oder träume ich?
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Peter. Reiche nur deine Hand, Hugo!
Auf diesem Platze sind wir oft mit Handedrnck
geschieden , wenn wir vom frohen Mahls aus
dem Schlosse heimkehrten.

Hugo. Ach! wo sind die schonen Zeiten!
Peter. Sie werden wiederkommen . Mein

Heinrich ist ein wackerer Sprößling des alten

Burgundschen Stammes . Ich erzog ihn zum

Menschen , arm und niedrig; wohl dem Fürsten,
der Armuth kennt!

Hugo. Wo blieb deine gute Agnes?
Peter. Trübe mir diese Stunde nicht.
Hugo. Ich verstehe dich.
Das Volk (in der Ferne.) Es lebe Graf

Heinrich von Burgund !
Peter. Ha! sie kehren schon zurück ! —

Freue dich, Hugo! du wirst einen stattlichen
Jüngling sehen.

Fünfte Scene.
(Das Volk trügt Heinrich auf den Hunden herbey.)

Da» Volk. Da ist er! der junge Graf!



— ein Auge- wie sein Vater! — ein Lächeln,
wie sein Vater! — es lebe Graf Heinrich!

Einige Stimmen (im Hintergründe.) Wir
wollen ihn auch sehn! wir kennen ihn nicht
sehn! hebt ihn in die Hohe!

Benedix. Stellt ihn da auf meine Tonne!
(Heinrich wird auf die Tonn- gehoben. Ei» lautes

Inbelgdschrey steigt in die Luft:)
Es lebe Graf Heinrich von Burgund!

(Trompeten und Pauken von« Balk»» des Schlosses.)
Heinrich (versuchtzu reden. Er wendet sichhier¬

hin und dorthin. Er kann nicht sprechen. Thränen stilr-
jcn aus feinen Augen.)

E inige S ti m m e n. Er weint! er weint!
Heinrich (mit erstickter Stimme.) Ihr seht

mich zum ersten Mahle und liebt mich schon —
diese Liebe verdanke ich meinem guten Vater —
sein Segen ruhe auf mir!

Das Volk (hebt die Arme gen Himmel.) Graf
Albrechts Segen über seinen gute» Sohn!

Heinrich. Kann ich euch nicht werden ,
was er euch war, — so will ich euch doch lieben ,
wie er euch liebte — (er hebt Hände und Augen
gev Himmel.) ,Dankt Gott mir mir für meine
wunderbare Rettung !
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Das ganze Volk (kniet nieder.) Dank dir,
Gott!

Eine Weiberstimmc (hinter der Scene.)
Wo ist er? wo? — wo?

Einige aus dem Volke. Ha! seine

Mntter!

Sechste Scene.
Die Gräfinn von Burgund (stürzt auf u-

Vühne.)
Das Volk (schreytihr entgegen.) Euer Sohn!

euer Sohn! (und deutet mit demSinger auf Heinrich.)
(Sie drängt sich Lurch die Haufen, erblickt ihren

Sohn, strecktdie Arme nach ihm aus, und unkt

sprachlos in die Knie.)
Heinrich. Meine Mutter!

(l5r will herabsxringen, das Volk drangt sichHerdey,
hebt Heinrich von der Tonne und dringt ihn in

die Arme seiner Mutter.)
Das Volk. Es lebe Mathilde! es lebe

Heinrich!
(Trompeten und Pauken vom Balkon des Schlosses.)
Mathilde. Bin ich noch Mutter? — ist

dieser mein Sohn? — dir einzig Entronnener!



bctrachwi ih» mit W°!)lgsfüllcn,̂ > O! alles in
der Welt verlernt sich! alles vergißt sich/ nur
Mutterliebe nicht.

Heinrich. Gebt mir euren Segen!
Mathilde! Der Segen deines biedern

Vaters ruhe auf dir! Einen Fürsten muß sein

Volk segnen/ nicht seine Mutter.
Heinrich. Ich will du: Liebe meines Volks

verdienen / und die eurige; bey Gott! ich will!
Mathilde. Ha! so wird zum ersten Mah¬

le meine öde Zelle von mütterlichem Jauchzen
wiedertönen! so werde ich nicht mehr vor dem

Gekreuzigten um Rache! Rache! stehen! —
Dank! — Dank! — O wie gern spricht eine

Mutter dieses Wort zum Vater unser aller!
Peter. Gnädige Gräfinn, vergönnet einem

alten treuen Diener den Saum eures Gewan¬

des zu küssen.
Mathilde. Ritter Hans von Bonstetten!

O wie mag ich euch vergelten! —

Peter. Wehe meinem Herzen, wenn die¬

ser Schauspiel ihm nicht vergalt!
Mathilde. Als ih>' mir zum letzten Mahle

in jenen Hallen gute Nacht bothet, — wer

hätte gedacht, daß der Morgen erst nach acht-



zehn Jahren anbrechen wurde! — Wo ist eure
brave Agnes?

Peier (nach einer Pause, mit Wehmuth,) Ihr
Morgen ist noch nicht angebrochen .

Mathilde. Ich verstehe euch. Wir haben
beyde nur noch einen Sohn.

Peter. Graf Heinrich von Burgund, ver¬

gönnt, daß ich der Erste sey, der dem neuen
Herrn huldige . (Er kniet nieder.)

Heinrich (stürzt IN seine Arme.) Beschämet
mich nicht. Entzieht mir nicht den süßen Nah¬
men, von dem mein Herz sich nie entwöhnen
wird! nennt mich euren Sohn! schämt euch
meiner nicht im Angesicht des Volker!

Peter (ihn in feine Arme schliesicnd.) Mein
Sohn!

Heinrich (mit edler Hitze.) Volk von Bur¬

gund ! wenn ich einst deine Hoffnungen, erfülle,
wenn es mir gelingt, dir meinen Vater zu er¬

setzen, so verdankst du es diesem Manne! Er¬

nährn nichts mit in die Einöde, als was kein

Tyrann ihm rauben konnte — seine Tugend!
Ihn liebt ich als Knabe , ihn bewundert' ich als
Jüngling, iym werde ich nachstreben als Mann.
Er ist Nicht der Nächste nach mir, er ist der
Erste über mir! was hinfort durch mich euch



III
Gutes wiedcrfahreu mag/ das lind nur aufge¬

schossene Kenne/ die er pflanzte . Konnt ' ich je

vergessen/ was er mir war— ist — und bleiben

wird ! so vergesse Gott meiner ewiglich !
Pete r. Aus edlen Keimen edle Früchte zie¬

hen/ ist ein geringes Verdienst.
Mathilde. Sohn! was ich von dir seh'

und höre, macht mich stolz darauf, dich gebo¬

ren zu haben.

Siebente Scene.
(Ein DottSbaufe drängt mit Getöse aus dem Schlos¬

se, und schleppt einen gebundene» Knaben t«
Heinrichs Fußen.)

Das Volk. Rache ! Blutrache !
Heinrich. Was ist das?
Der Knabe. O weh! man hat mich ge¬

bunden.
Hugo (tritt hervor.) Wer erkühnte stch, die¬

sen unschuldigen Knaben zu> binden? — Ge¬

strenger Graf, ihr werdet die erste Stunde eurer

Regierung nicht mit einer Graujamkcit befle-
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cken? Dieser Knabe ist Ulrichs Sohn, euer

leiblicher Vetter!
Knabe (ängstlich.) Willkommen Vetter!
Hugo. Sein Varer ermordete den eurigen.

Doch oer Sohn soll nicht tragen die Missethat
des Vaters.

K na b«r, Todte mich nicht! ich will dich
lieb haben.

Mathilde. Ist das die Brüt? — Ha!
wie ihr Anblick die Schrecken der Vergangenheit
zurück ruft! wie mit Gras bewachsene Gräber
sich wieder aUfrhun, vermoderte Leichname wie¬
der bluten! — Schafft ihn mir aus den Augen,
dasi der Schmerz mich nicht zu unedler Rache
verleite.

Knabe (zu Hugo.) Warum ist sie zornig?
Mathilde (den Knaben wild anschauend.) Die¬

sen frommen Häuchlerblick erbtest du von deinem
Vater, dieß verführerischeLächeln um den Mund
stahlst du deiner Mutter.

Knabe. Vater und Mutter sind gestorben .
Heinrich. Wer konnte diesen holden Kna¬

ben hassen ? Bindet ihn los.
Knabe. Ich danke dir, es that so weh'.
Mathilde. Hüthe dich, Sohn! warme

keine Natter in deinem Busen.
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Knabe. Ich bin ein frommes Kind.
Mathilde. Deiner Bruder Blut schreyet

um Rache !
Heinrich. Rache den Lebendigen ! Thränen

den Todten! Konnte Blut ihre Gräber offnen/
das nieinige sollte fließen . — Komm her zu

mir/ holder Knabe! wie nennt man dich?
Knabe. Ich heiße Guido.
Heinrich. Willst du Mein Bruder seyn?
Knabe. Recht gern. Wie heißest du denn?
Heinrich. Heinrich.
Knabe. Also bist du mein Bruder Hein¬

rich?
Heinrich. Ja/ ich schwere es dir im An-

geflchre Gottes und meines. Volkes!
Peter. So recht/ mein Sohn!
Mathilde. O! daß es dich nie gereue!
Knabe (zu Methildrn.) Sey auch nicht mehr

zornig. Ich fürchte mich vor dir.
Mathilde. Laß mich! nur die Zeit kann

deinen Anblick mich ertragen lehren .
Knabe. Sage mir/ Bruder Heinrich/ was

habe ich ihr gethan ?
Heinrich. Sey immer fromm und gut/

so gewinnst du ihr Herz.
Knabe. Ja/ ich will immer fromm und
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gut bleiben. (Er jicht ihn gchcimnisivoll he» Seite.)
Was meinst du, wenn ich ihr diesen Rosenkranz
schenkte ?

Heinrich. Wackerer Knabe! (Er hebt ihn i

«uf/ und drückt ihn an sich.)
(Das Volk gibt Zeichen der Rührung.)

Peter. Heinrich/ ich bin zufrieden mit dir.
Du hast dich selbst beherrscht/ jetzt erst verdienst
du Menschen zu beherrschen.

Hernrich. Noch nicht/ mein Vater/ ich
that nur/ was mein Herz gvboth.

Hugo (der indessen von einigen alten Bürgern
umringt, und mit ihnen im Gespräch begriffen war,
tritt zu Heinrich.) Edler Graf! die Bürger von
Arlss »vollen euch nach alter Sitte bewillkom¬
men. Sie geh'»/ euch Geschenke zu bringen/
wie sie vor Jahrhunderten die ersten Bürger
dieser Stadt/ dem ersten guten Fürsten reich¬
ten. —

Heinrich. War ihr Jauchzen/ waren ihre
Thränen nicht die köstlichsten Geschenke ?

Peter (hau, leisc.) Verdirb deinem Volke
ins eine Freude.

Heinrich. Geht Kinder, und thut, was
euch Freude macht.

Das Volk. Fort, Bruder! auf das



Nachhalls! die Geschenke ! das alte Herkom¬
men ! (Alles verläuft sich.)

Hugo (fuhrt den Knaben in den Pallas!.)
Der Knabe (dreht noch ein Mahl den Kopf

um.) Kommst du mehr mit, Bruder Heinrich?
Heinrich. Ich folge dar bald, lieberKleiner.

A ch t e S c e n e.

Heinrich, Peter und Mathilde.
Mathilde (sieht mit gesenktemHaupte und ge¬

fallenen Händen, starr vor sich hinschauend.)
Heinrich (nähert sich ihr liebevoll.) Worüber

sinnt meine gute Mutter?
Mathilde (erwachend.) Ich? — über nichts

— alle meine Sinne fesselt der holde Traum.
— Nicht einmahl bethen konnt' ich jetzt — es

wäre denn, daß diese Thränen dem Schöpfer
für ein Dankopfer galten ! — Ich bin nicht
krank, und doch so mark — so müde —

Heinrich. Vergönnet , daß ich euch in eu¬
re alte Wohnung führe.

Mathilde. Nicht dorthin! mein Sohn?
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noch nicht! — Llus jenen Pforten haben die
Mörder deine Mutter bey den Haaren geschleppt.

Heinrich. Zieht die Vergangenheit nicht
aus ihrer Nacht .

Mathilde. Siehst du das offene Fenster ?
— ach! dort in jenem Saale! —

Peter. Dort, Frau Gräfinn , wurdet ihr
dem edlen Albrecht angetraut.

Mathilde. Dort hab' ich meiner Kindel
Blut, an den Wanden verspritzt gesehen !

Heinrich. Ich bitt' euch, Mutter , — ei¬
nen Schleyer über diese Bilder.

Mathilde. Nein, nicht dorthin! — laß
mich mein Sohn! — auch die Freude will

Athem schöpfen. Gönne nur Erhohhmg! —
(Sie sinkt auf eine steinerne Bank am Thore des

Pallastcs.)
Heinrich (macht eine Bewegung, ihr zu folgen.)
Peter. Bleib , mein Sohn. Es gibt Au¬

genblicke , wo selbst Liebe lästig wird. Laß diese
kurze Frist mich nutzen, um, dich zu fragen:
Wie ist dir nun zu Sinne?

Heinrich . Wohl, mein Vater!
Peter. Volker-Glück an seinem Herze»

tragen, es ist groß und schön! nicht wahr, mein

Sohn?
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Heinrich. Der Himmel schuf ein Men--

schenherz zu eng für dieß Gefühl.
Peter. Drum dünkt sich der/ ein Wesen

Höherer Art/ zu dem Millionen aufblicken .
Heinrich. Nur Dank von Millionen rechte

fertigt diesen Dünkel.
Peter. 24 propheze -hte dir Vergessenheit

deiner Jugendgrillen. Hab' ich Wort gehalten?
Heinrich. Nein / mein Vater/ ihr habt

falsch prophezei!)t.
Peter. Wre? — noch immer — -

Heinrich. Nun und nimmer! jetzt mehr/
als jemahls! WaS ein Jugendtraum mir, ver¬

hieß- hat ein Wunder mir gegeben. Meine Hoff¬

nungen waren thöricht; ein Gott hat uch

meiner Thorheit erbarmt! ich trage heute ein

anderes Kleid, mein Herz schlagt darunter wie

vormahls; ihr nennt mich Graf von Burgund-
und ich fühle noch immer- daß ich der arme
Heinrich bin.

Peter (warnend.) Jüngling!
Heinrich. Das süße Gefühl- Menichen zu

beglücken, ist es untheilbar ? Gewinnt es nicht

höher » Rcitz durch Mittheilung ?. darf der ^ürst
nicht Hausvater seyn? muß er es nicht seyn ?



um im Kleinen zu lernen, war er im Große»
üben soll?

Peter. Er darf und muß.
Heinrich. Dein Fürst, der Gatte und Va¬

ter ist/ — spracht ihr nicht »och gestern so? —

hat ein zarteres Gefühl für das Glück seiner
Unterthanen ; er wird dem Weibe nicht den Ge¬
liebten ; der Mutter nicht den Sohn entreißen /
um ihn in Schlachten zu führen, die vielleicht
nur Laune und Übermut!) kämpfen. Indessen
der Fürst den Frieden mit Sanftmnth einladet /
windet die Fürstinn einen Blumenkranz , um
den willkommnen Gast zu schmücken.

Peter. Recht, mein Sohn! habe ich denn
von dir begehrt, daß du unbeweibt bleiben
sollest?

Heinrich. So laßt uns Eilbothen nach
Hallwyl senden.

Mter. Warum nach Hallwyl ? '

Heinrich. Ich habe geschworen : Elrbeth
oder keine!

Peter. Was Heinrich schwur —
Heinrich. Das wird der Graf von Bur¬

gund halten!
Peter. Es ziemt dir nicht. "

Heinrich. Es ziemt nicht — ein heillo-



ses Wort! das Böse ziemt weder dem Fürsten,
noch dem Bettler . Aber Schönheit und Lugend
krönen, dünkt mich fürstlich «

Peter. Jüngling! du sahst bis jetzt der
Dirnen wenige, und liebst in Elsbeth nur das
Geschlecht.

Heinrich. So laßt die Töchter des Landes
nach Hofe laden; ich will sie alle überschauen ,
wie ein Blumenbeet: hier eine bunte Tulpe,
dort ein duftendes Veilchen; hier eine unschul¬

dige Lilie, dort eine würzreiche Nelke — Q! es

ist doch alles nichts gegen die Königinn der Blu¬

men, die glühende Rose!
Peter (lächelnd.) Wahrlich, Heinrich! du

hast Anlage zum Minnesänger. Aber höre zu¬
vor den Wunsch deines Volkes, den Rath dei¬

ner Mutter; befolge jenen, gehorche diesem.
Heinrich (zu Mathildens Außen.) Versagt mir

meine erste Bitte nicht!
Mathilde. Stehe auf, mein Sohn, was

begehrst du?
Heinrich. Ihr spracht Segen über euren

Sohn — ach! ihr habt auch noch eine Tochter.
Mathilde. Eine Tochter?
Heinrich. In den Schmeitzergebirgenhaust

ein biederer Ritter, sein Geschlecht ist edel und
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Verühmt; doch die Edelste ihres Geschlechts ist

Elsbeth von Hallrvyl — meine Geliebte —

laßt mich sagen: mein Weib!
Mathilde. Hör' ich recht? du bist ver¬

mahlt?
Heinrich. Nicht ohne euren Segen. Sprecht

ein freundlich Wort, und ich fliehe in die Arme

der holden Braut.
Mathilde. Stech' auch mein Sohn. Was

kann ich dir antworten ? du bist nicht mehr min¬

derjährig.
Peter. Mein Heinrich weiß/ daß ein

Sohn in Gegenwart der Mutter nie volljäh¬

rig ist.
Heinrich. Ich weiß es, und erwarte mein

Urtheil.
Mathilde. Ein Fraulein Hallwyl nann¬

test du?
Heinrich. Diesen Nahmen tragt der In¬

begriff alles Guten und Schonen!
Mathilde. Ihr kennt sie, Nrcter Bon-

stetten?
Peter. Ich, stenne sie. Ihr mangelt n«k

die Geburt.
Heinrich . Nie ward ein Geschöpf cdlcr

geboren .
Math.
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Mathilde. Graf von Burgund ! Fürsten-

herzen sind dem Volke unterthanig.
Heinrich. Ich betrüge mein Volk um eine

Mutter, wenn ich eine andere Gattinn wähle.
Mathilde. Du mußt deinen Thron durch

glänzende Verbindungen stützen.
Heinrich. Auch ohne Glanz ist die Tugend

eine mächtige Stütze.
Mathilde. Die reiche Erbinn von Sa-

voyen —
Heinrich. Redet nicht aus, Mutier —
Mathilde. Sie würde dir eine Grafschaft

zum Brautschatz bringen.
Heinrich. Ohne Elsbeth entsage ich auch.

der, die ich schon besitze.
Mathilde. Sie ist schon zuid gut.
Heinrich lauf sein Herz deutend.) Hier ist

kein Raum mehr für fremde Schönheit und
Güte.

Mathilde. Prüfe zuvor dein Herz.
Heinrich. Ein Herz, das im Taumel des

Glücks standhaft blieb , ist es nicht schon ge¬
prüft?

Mathilde. Harre mindestens ein Jahr.
Heinrich. Ich darf nicht zaudern, ein an-

- K»,ctue'r Theater. 6. Ld. F
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derer wirbt um ihren Besitz. Ach! wenn es

schon zu spat wäre!
Murhilde. Du zerstörst mir liebe Wün¬

sche/ raubst mir hohe Aussichten .
Heinrich. Der Purpur ist kein Gewand'

für häusliche Zufriedenheit; ein Herz ohne Lie¬

be bleibt kalt unter dem Hermelin.
Marhilde. Ritter Ponstetten , sagt redlich,

was ihr von der Sache denkt?
Peter. Soll ich als Mensch, oder alt

Staatsmann spreche »?
Heinrich (springe aus. und hängt sich an ihm)

Laßt den Vater reden!
Peter. Wohlan! ich habe diese junge Pflan¬

zen ihre Wurzeln in einander schlingen seh'n.
Ich vermag sie nicht zu trennen.

Heinrich. Dank! Dank! für dieß väter¬

liche Wort. — O! meine Mutter! woraus deu¬

tet euer stiller Ernst?
Mathilde (nach einer Pause.) Achtzehn Zeh¬

re klösterlicher Einsamkeit haben freylich man¬

chen Schimmer von der Wahrheit mich scheide»

gelehrt. Ich kenne dre Thränen, die Sehnsucht

und Liebe weinen . >— Ach! ich kenne sie! -
Du hast meinen Stolz besiegt — geh' und ge¬

horche deinem Herzen!
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Heinrich (entzückt, umarmt WechselsweifePeter

und Mathilde.) Vater!—Mütter! —

Neunte Scene.
GrafHugo (tritt auf.)

Heinrich (ihm entgegen.) Gut, daß ihr
kommt, lieber Graf; ihr habt mein Zutrauen
gewonnen —

Hugo. Zu früh, edler junger Herr! Zu¬
trauen ist keine Münze für ein Würfelspiel;
man muß es nicht gewinnen, sondern ver¬
diene n.

Heinrich. Die Gelegenheit ist schon ge¬
funden. Ich mache euch zu meinem Freywerber.

Hugo. Das wäre allenfalls ein Verdienst
um eure künftige Gemahlinn.

Heinrich (gutmüthig scherz, nd.) Graf Hugo,
Ihr seyd doch ein Höfling. Soll ich mich auf
euch verkästen, so muß ich selbst mit euch ziehen.
Ich selbst!— vortrefflich! — ein zahlreiches
Gefolge begleitet den Gesandten von Burgund,
ich verliere mich darunter als euer Edelknabe;
»»stecke nnch hinter eure Trabanten ; bin Zeuge

F 2
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von ElsbethS holder Schaam; höre, wie si- u

den Grafen von Burgund ausschlagt, ihrem si

Heinrich zu Liebe! wie der Fürsiensohn verge- f>

bens den Sohn des armen Klausners aus ihrem

Herzen verdrängen möchte — ich seh, ich höre

das! stürze in ihre Arme, und hasche den Ruj n

des Schreckens mit einem Kusse von ihren Lip¬

pen! — Glücklicher Heinrich! du wirst hoch-

über alle Fürstensvhne strahlen! denn welcher

unter ihnen kann auftreten, und sprechen : mich

liebte das Mädchen , nicht meinen Purpur!
Hugo. Noch kann ich nicht errathen —

Heinrich. Ihr sollt alles wissen — und

wann reisen wir? morgen in der Friihstunde —

nein, die Tage sind heiß — aus den Abend -
so bald es kühl wird — oder — jetzt gleich -
die Sonne geht unter.

Peter (lächelnd.) Heinrich, es ist hoch a«

Mittage. Gönne doch zum mindesten dein»!
Volke diesen Tag.

Heinrich. O der festlichste steht ihm noch

bevor! Wenn Clsbeth an meiner Seite durch d«

Thore von Arles ziehen wird; »renn Alt B t

Jung mit zurück gehaltenem Athem gafft; we« r

die Kinder lächelnd ihre Händchen empor st«' '

cken, weil sie einen Engel zu erblicken wähnen; *
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und die Greise mit frommer Rührung ausru¬

fen: Nun können wir in Frieden zur Grube
fahren — O Mutter! Mutter!

(Er sinkt in Mathildsns Arme.)
Mathilde. Seliges Gefühl! du verjüngst

mich, mein Sohn!

Zehnte Scene.
(Es beginnt ein feyerlicherMarsch. Knaben und Mäd¬

chen, weiß gekleidet, -rsa,-insn Paarweise; in ih¬
rer Mitte führen sie ein Lamm, mit rothen Bän¬
der» geschmückt. Ihnen folgen Jünglings und ju»
ge Dirnen, mit Sträusicn und MyrthenkränM.
Einige Greife bcschliesienden Zug, deren Einer ei¬
nen silbernen Pokal, mit Goldstückengefüllt, trägt.
Der Zug ordnet sichzu beyde,-Seiten. Die Musik
schweigt. Der Greis mit dem Pokal tritt hervor,
und redet Heinrich an:)

Der Greis. Meine Hand zittert, aber
vor Freude; mein Auge ist naß, aber es sind

Freudenchränen! — Empfanget, edler Graf,
»ach verjährter Sitte, das kleine Geschenk unse¬
rer Stadt. Es ist ein altes Herkommen. Ge-



senkt dabey: daß die Liebe zu unserm Fürsten
auch Herkommens unter uns ist.

Heinrich (den Pokal nehmend.) Eure Liebe

ist mein väterliches Erbtheil. Was ich nicht erst

gewinnen durfte/ werde ich wenigstens zu er¬

halten wissen.
Eine junge Dirne (nähert sichihm und seht

ihm denMvrthenkranj auf.) Äsaler des Vaterlandes !
gebt uns bald eine Mutter.

Heinrich. Ich danke dir/ mein Kind. Ehe

noch diese Myrthen verwelken, soll dein guter
Wunsch in Erfüllung gehen.

Ein kleines Mädchen (führt ihm das ramm

j!i.) Nimm, edler Graf/ dieses Lnmmchen , das

Sinnbild unsrer Unschuld. Noch kann es nur

hüpfen und spielen; aber unter deiner Pflege
wird es heranwachsen, und einst Milch und

Wolle geben. ,,
Heinrich (übergibt das Lamm einemEdelknabe»,

umarmt gerührt das kleine Mädchen, und schüttet ihm

die Goldstücke in die Schürze.) Nimm das, und

bring' es deinen Ältern.
Das kleine Mädchen. Ich bin eine

Waise .
Heinrich (sie in MathildcnS Arme werfend.)

So schenk' ich dir eine Mutter! — Knappen !
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bringt mir Wein ! der Pokal ist leer! Was mein

Volk mir gab, floß unter mein Volk zurück.
Eure Liebe ist das einzige Geschenk, das ich in

meinem Busen verwahre; eure Herzen tausch¬

tet ihr gegen das Meinige. (Der Knappe hat in¬

dessenden Pokal roll geschenkt.) Es lebe mein Volk!
(Er trinkt.)

Der Greis (sich die Augen trocknend.) Segen
über den wackern jungen Herrn!

Alle. Heil und Segen!
(Der Vorhang fällt.)
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Vierter Act.
(Ein Zimmer in der Dnrg Hallwyl.)

Erste Scene.
Elsbeth (allein.)

(Sie spinnt. Neben ihr hängt ein Vogel in einem
Käficht.)

Aist du endlich des CingenS müde/ kleiner -

Schreyer ? warum hackst du so an den Stäben?
möchtest gern heraus ? — Willst auch du mich

verlassen / du einziges Geschöpf, dem ich klagen
und sagen darf, was nuch drückt ! — Harre
nur, bis Heinrich wiederkehrt — o! er kommt

gewiss! — (Sie spinnt, n»d versucht einige Töne ei¬

nes Liedes.) Gott weiß, warum ich nicht singen
kann; der Hals ist mir nicht- rauh, aber zuge¬
schnürt . Ehemahls, wenn ich vom Berge herab



hüpfte, sang ich lauter als du, lieber Hänfling!
damit Heinrich schon in der Ferne mich hören
sollte. Jetzt 'ist es immer so stille um mich, daß
ich die Todtenuhr in der Wand klopfen höre. —
Sie deutet vielleicht auf mein letztes Stündlein
-- immerhin! — wenn Heinrich ausbleibt —
(Sie spinnt und weint.) Aus diesem Flachs soll man
mir mein Todtenhemd webe»; er ist mit Thrä¬
nen der Liebe genetzt ! —

Zweyte Scene.'
Mutter Gertraud (mit einem großen Blumen¬

sträuße.)
Gertraud. Lustig, Fräulein ! Alle Noch

hat nun ein Ende.
Elsbeth (rasch aufspringend.) Ist Heinrich

hier?
Gertraud. Was Heinrich! der mag wall¬

fahrte» nach Palästina, und einen Splitter
vvm heiligen Kreuhe hohlen, so hat er Hülfe
wider Zahnschmerzen . Nein, hier ist von ganz
andern Dingen die Rede! Sehr nur den scho¬
nen Blumenstrauß , bunt wie ein Specht , und
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riecht wie indisch Geivürz. Was meint ihr wohl/
von wem ich ihn empfangend

Elsbeth. Das gilt mir gleich.
Gertraud. Seht doch nur, riecht doch

nur.
Elsbeth. Meine Rose ist doch schöner,

und duftet lieblicher .
Gertraud. Die verwelkte Rose d ha! ha!

ha! ihr habt sie ja in zehn Lagen nicht vom

Busen gebracht .
Elsbeth. Aber ich brach sie von dem

Stocke, den Heinrich pflanzte .
Gertraud. Was gilt's, ihr werdet bald

ein ander Liedlein singen. Juchhey! Fräulein,
euer Bräutigam ist hier .

Elsbeth. Ach nein ! so bald kömmt er

nicht.
Gertraud. Ist er doch im Waffensaale.

Euer Vater redet mit ihm. Herr Walther von

Blonay sandte mich unterdessen mit diesem Blu¬

mensträuße. — Grüße mir, sprach er, die edle

Jungfrau, meine holde Braut. Und da schob

er mir ein Goldstück in die Hand, der liebe

Herr! — Euer Vater laßt euch wissen, ihr sollt

eure besten Kleider anlegen.
Elsbeth. Gute Mutter , quäle mich nicht.



Gertraud. Hat sich was zu quälen . Das
arme Kind! hi! hi! hi! es schämt sich.

Elsbeth. Ist der Ritter wirklich hier?
Gertraud. Gewiß und wahrhaftig, warum

sollt' ich euch eine vergebliche Freude machen?
Elsbeth . Und ist gekommen, mich zum

Weibe zu nehmen 2

Gertraud. Je wozu denn sonst?
Elsbeth . Ach nein! nimmermehr!

(Sie lehnt sichan Las offeneFenster, und blicktweh¬

müthig heraus.)
Gertraud. Ich weiß gar nicht, wie ihr

mir vorkommt . Ich glaube, die alte Hexe, un¬

ten im Dorfe, hat es euch angethan. Das
Weib thut großen Schaden an Menschen und
Vieh. Die Obrigkeit sollte wachsamer seyn. Ist
das nicht ein Jammer, wie das arme Kind sich

abzehrt. Die Kleider werden ihr alle zu weit.
Ehemahl hüpfte sie immer auf einem Beine,
jetzt geht sie kaum auf zweyen. Ehemahls
lachte sie immer über Alles, jetzt weint sie über

Nichts. Aber nur Geduld, ihr sollt' wohl la¬

chen, wenn ihr den stattlichen Ritter sehen wer¬

det. Er ist dick und fett geworden; ein braunes
Gesicht, ein schwarzer Knebelbart, ein seines
Wamms, und Reigerfedern auf dem Barret.



Unten >m Schlosihofs wimmelt alles/ Knappen
und Zofe«/ Rosse und Maulrhiere , Kisten und
Kasten . Was da für schöne Sachen und Braut¬
geschenke drinne seyn möget!! der Mund was¬
sert mir/ wenn ich nur daran denke! — So
hat der Himmel doch endlich mein Gebeth er¬

hört ! ich werde den frohen Tag erleben / wo ich
mein süßes Fraulein in die Brautkammer führe /
und ihr die Haube aufsetze. — Aber/ ihr hört
mich nicht/ wornach schaut ihr so starr in die

Ferne?
Elsbeth . Siehst d>!/ liebe Mutter / Hein¬

richs Hütte unten im Thals? — Ach! sie ist
leer!

Gertraud. Was kümmert euch die alle
morsche Hütte, denkt lieber an Herrn Walthers
schöne Burg.

Elsbeth . Eine Hütte mit Heinrich! —
ach! nur eine Hütte mit Heinrich!

Gertraud. Possen, mein Kind, besser ist
besser! keinen Tod stirbt die Liebe leichter, als
den Hungertod. — Aber was «nacht ihr denn
da? der Vogel wird ja heraus fliegen .

Elsbeth. Das soll er auch. (Sie ha« den
Kaftcht geöffnet.) Geh' und suche dein Weibchen .

Gertraud. Wunderliche Dirne! hat sie
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das Voglein nicht gehegt und gepflegt — und
nun wandelt ihr plötzlich die Grille an — horch!
sie kommen.

ElSbeth. Um Gotteswillen ! (Si- -Eicht.)
Gertraud. Wohin, Fraulein ? wohin? —

Doch, sie hat Recht! sie musi r.uvor ihren Sonn¬

tagsstaat anlegen . Bertya soll ihr die Haars
kräuseln. Ein Schleppkleid — ein Bügelrock
— eine goldene Kette— dagegen halr sich kein

Heinrich, und wäre er auch gleich Kaiser Hern-
rich der Vogelsteller. (Sie watschelt fort.)

Dritte Scene.
Euno und Walther von Blonay (im Ge¬

spräch begriffen.)
Walther. Wenn ich der schonen Elsbeth

nur nicht zu alt scheine.
Cuno. Zu alt? wie meint ihr das?
Walther. Ich bin über die Jahrs hinaus,

wo man den Weibern Minnelieder voraurgelt,
und sich in ihre Farben kleidet.

Cuno. Meine Elsbeth hat keine Farben.
Ein blanker Schild ohne Wappen.



Walther. Ach schlimm! ich war fast noch l

em Knabe , als ich mir den gekrönten Löwen in s

offener Feldschlacht verdiente. Damahls hätte I

es manche schmucke Dirne gerne gesehen, wenn

ich den Löwen sammt der Krone gegen ein Herz
von, Pfeil durchstochen vertauscht härte. Aber

jetzt —
Cuno. Nun? jetzt? seyd ihr nicht noch ein

rüstiger Kempe?
Walther. Weiß nicht. Der Zug zum hei¬

ligen Grabe hat mich mürbe gemacht, die ägyp¬

tische Sonne mir Runzeln in's Antlitz gebrannt.
Die Saracenen haben mir den linken Arm steif

gehauen, und der Hieb über den Schädel hat
einen Kahlkopf aus mir gemacht .

Cuno. Laute Zeugen eurer Tapferkeit, der

schönste Ritterschmuck!
Walther. Mag seyn ffür den Vater! aber

die Tochter ist keine Amazone .
Cuno. Seyd unbesorgt. Harret allhier ein

wenig, ich sende euch Elsbeth her, so mögt ihr

in Gottes Nahmen euer Wort anbringen. (Ab.)
Walther (allein.) Muß wohl wahr seyn,

was der alte Minnesänger nur vertraute : Ta¬

pferkeit verstummt vor Schönheit. Eine Heerde

Araber angreife », ist leichter, als eine hübsche
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Dirne ansprechen . — Sie wird kommen — was

soll ich ihr sagent — Als ich jum heiligen Gra¬

be zog, da spielte das kleine Mädchen mit dem

Federbnsch auf meinem Helm und jetzt — spielt
sie mit meinem Herzen — wirft es vielleicht

von sich, wie ein zerbrochenes Spielwerk. —
Guter Vater! ein glattes Kinn ist den Weibern

lieber, als ein glatter Kopf. Wenn ein Arm

nicht mehr vermag, sich um ihren Nacken zu

schlingen, so fragen sie wenig darnach, ob er

von Saracenen steif gehauen worden ! — Wal-
ther! Walther! hüthe dich ! den Fesseln der Un¬

gläubigen bist du entronnen; fällst du hier in

Liebesnetze, so hilft der Ablas; dir nichts , den du

lauer verdient hast.

Wirrte Scene.
Elsbeth. Walther.

Elsbeth (ängstlich.) Gott grüß euch, Herr
Ritter! mein Vater schickt mich her.

Walther . So wart ihr, ohne eures Va¬

ters Geboth , mir wohl nicht entgegen ge¬
kommen ?
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Elsbeth. Warum nicht? Ihr seyd ein al¬

ter Freund von unserm emuse.
r.ier Freund ist oft will¬

kommener neuer Liebhaber?
Elsli -3. (-erlegen.) Ihr müßt das freylich

besser versteh-m.
Walther. So, so. — Wißt ihr auch, hol¬

des Fraulein, daß ihr seit meinem letzten Be¬

such um einen halben Kopf gewachsen seyd?
Elsbeth. Und ihr seyd alt geworden ,

Ritter .
Walther (bc» Seite.) So, so, das ist tröst¬

lich. Wo nun den Faden wieder anknüpfen? —
(Laut.) Ja, sa, die Zeit nagt auch wohl einen

Panzer mürbe. Kommt es mir doch vor, als ob

eure holde Munterkeit in den Kinderschuhen
stecken geblieben wäre?

Elsbeth. Ach! ich war als Kind so glück¬
lich! —

Walther. Wird eure Zukunft minder la¬

chend seyn ?
Elsbeth. Eine alte Zigeunerinn hat mir

viel Schönes prophezeiht, aber ich fürchte, sie

hat gelogen .
Walther. So, so. — Laßt dock -n,

was prophezeihte die Alte?



.Elsbeth . Sie sah mir in die Hand, ds
war Liebe und Freude überall, und der lange
Strich soll bedeuten: bis in's späteste Alter.

Walcher. Nun, die Liebe hat sich schon

gefunden —
Elsberh . Ja, aber die Freude —
Walther. Ist der Liebe Leibeigene , und

dient ihr gern. Ihr wißt, holdes Fräulein,
warum ich hier bin?

Elsbeth. Mein Vater hat es mir gesagt.
Walther. Ich wollte, euer Herz hätte es

euch gesagt.
Elsbeth. Das wünscht mein Vater auch.
Walther. Ich bm freylich schon ein Vier¬

ziger; kann euch nicht durch Jugendreitz gewm-
nen; auch ist meine Liede keine Gluth, aber ei¬

ne immer gleiche Wärme; kein gebrechlich Flit¬

tergold, aber ein stark gewebtes Zeug auf Treu
und Glauben. Ich brause nicht mehr, weiß
nichts von Grillen und Launen, bin morgen ,
ww heute, ehrlich, ohne Schminke. Mehr weiß
ich nicht vorzubringen. Jetzt sagt, wie ihr's
meint.

Elsberh. Ihr seyd ein Biedermann , ich
kann euch nicht betrügen.

Walther. Euer frommes Auge spricht



deutlich: Ihr würdet auch den Schelm nicht
hintergehn.

Elsbeth. Ist euch eure und meine Ruhe
lieb, so nehmt mich nicht zum Weibe.

Walther. Nehmen? Pfuy, ihr sollt euch
mir zum Weibe geben.

Elsbeth. Das kann ich nicht.
Walther (bey Seite.) Dacht'- ich s doch !

Elsbeth. Mein Vater wird mich zwin¬
gen —

Walther. Das soll er nicht.
Elsbeth. Vergebt mir!
Walther. Wodurch habe ich euren Haß

verschuldet?
Elsbeth. Ich haste niemand, am wenig¬

sten euch; ich liebe alle Menschen , und euch vor
vielen.

Walther. Und dennoch —
Elsbeth. Ich will in's Kloster geh'n.
Walther. Thut das nicht; denn so wenig

ich auch werth seyn mag, so lebt es sich in mei
ner Burg doch immer besser, als im Kloster .

Elsbeth. Em Gelübde bindet mich.
Walther. Wem thatet ihr er?
Elsbeth. Der heiligen Agathe.
Walther. Seht mich an: ist das wahr?
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Elsketh (unfähig j» lügen.) Nein, er ist

Nicht wahr.
Walther. Ein Gelübde mag euch freylich

binden/ aber nicht an die heilige Agathe . Hab'
ich recht, Fraulein?

Elsbeth . Ich flehe um euer Mitleid.
Walther. Ich weif; nicht/ wer von uns

beyden des Mrtleids bedürftiger ist. Lwber hat¬
te ich euch doch dem Heiland gegönnt/ als ir¬

gend emem neidenswerthen Jüngling . — Mit
mir ist's aus ! Fahre wohl/ mein schöner Traum!
statt einer lieben Hausfrau wird niemand als
der Burgpfaff um mich seyn; statt dem lustigen
Gekreisch meiner Buben und Mädchen / werden
die Jagdhunde in ihrem Zwinger heulen . Gute
Nacht, Walther ! wärst du kein Thor gewesen/
in deinen besten Jahren nach dem heiligen
Grabe zu wallfahrten/ so würdest du auch wohl
eins Dirne gefunden haben/ die einst dein
Grab mit Blumen bestreut hatte. Dir geschieht
Recht ! warum suchtest du das Glück in Pa¬
lästina ? es wohnt überall bey der Liebe!

Elsb-th. Guter Mann! ich möchte euch
so gern glücklich seh'n.

Walther . Ja, wenn es ohne euch gesche¬
hen kann, nicht wahr?



Elsbeth. Ich höre meinen Vater; ach!
er wird zürnen .

Wallher. Hatte ich nur ein Kind! wenn

ich auch gleich darüber zürnen müßte .

Fünfte Scene.
Cnno. Die Vorigen.

Cuno (frohes Muthes.) Nun? seyd ihr
richtig?

Walther. Vollkommen.
Cnno. Hat das Madel sich geziert?
Walther. Keinesweges.
Cuno. Das ist brav/ Elsbeth. Wie gefallt

er dir?
E l Lb eth. Sehr gut.
Cuno. Bist du zufrieden?
Elsbeth. Wenn ihr es seyd.
Cuno. Ja doch/ ja, liebe Dirne! ich bin

so froh/ als ob ich selbst Hochzeit machen sollte.
Wall her. Das müßt ihr auch.
Cuno. Ich? -

Walther. Wenn ihr anders eine Hochzeit

hier im Hause feyern wollt .



i4r
Cuno. Wie meint ihr da-? — ich errathe

— ihr gedenkt auf eurer Burg. — Das leide

ich nicht! ich bin ein armer Mann, aber zu
meiner Elsbeth Ehrentage gebe ich mein letztes

Loth Silber her. Der muß hier auf Hallwyl
gefeyert werden.

Walt her. Ihr seyd irre.
Cuno. Worinn ?
Walther. Sie will mich nicht.
Cuno. Was! treibt ihr euren Spott mit

mir?
Walther. Das sey ferne.
Cuno. Sagtet ihr nicht eben, es sey alles

richtig?
Walther. Daß nichts daraus wird, ist

richtig,.
Cuno. Sie habe ohne Ziererey —

Walther. Gerade heraus gesagt, daß sie

mich nicht lieben könne.
Cuno. Und du — schlägst die Augen

nieder?
Elsbeth . Mein Vater —
Cuno. Redet er wahr?
Elsbeth. Zürnet nicht!
Cuno. Böses Kmd! werden solche Freyer

sichalle Lage melden ? du bist eine arme Dirne,
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dein glatt Gesicht ist eine karge Mitgift. Auch
weißt du wohl, daß ich dich nicht in Sammt
und Seide kleiden, von einem Turnier zum an¬
dern fuhren kann, um begafft und angeaugelt
zu werden. Du blühst hier im Verborgenen;
niemand sieht dich, niemand kennt dich; meiner
Freunde sind wenige, denn bey mir wird nicht
geschmaußt . Du solltest deiner Schutzpatroninn
danken, daß sie dir einen Biedermann zugeführt,
der unsere Armuth nicht scheut.

Walther. Keine Überredung, Ritter. Ich
sehe es gerne , wenn derHopfen sichfreywillig um
die Ulme schlangelt; aber ich mag es nicht lei¬
den, daß man ihn fest bindet .

Cuno. Doch! doch! ein kurzer Zwang,
und er gewohnt sich dann von selbst. — §ls-
beth ! mache dich bereit: auf Aller Heiligen Tag
ist deine Hochzeit mit diesem wackern Manne.

Elsbeth. Vater, ich kann nicht! laßt mich
in ein Kloster geh'n.

Cuno. In ein Kloster? ist das dein Ernst?
Elsbeth. O ja, Vater, je eher! je lieber!

dort will ich für euch bethen.
Cuno. Was soll mir dein Bethen ? wer

nicht fromm handeln mag, der bethet. —

Ich bin alt und schwach, ich habe keine andere



Stütze, und keine andere Freude, als dich —
und mich willst du verlassen? — Als ich am
Todtenbette deiner Mutter wimmerte; als ich
schluchzend ausrief: wer-wird mich nun im Al¬
ter pflegen ! da schlug der Engel noch ein -Mahl
die Augen auf, la-chelte, deutete auf dich —-
und verschied.

Elsbeth (weinend an seinem Halse.) Ach mein
Vater!

Cuno. Ich vertraute der Verheißung einer
Sterbenden. Dich heranwachsen zu sehn, war
mem Trost, wenn ich fühlte , daß meine Kräfte
abnahmen . Sie wird Mich pflegen, dachte ich
immer, sie und meine Enkel; wenn das böse
Zipperlein mich ergreift, oder die Gicht mir den
Arm lahmt, daß ich den Löffel nicht mehr zum
Munde führen kann, dann wird sie mich füt¬
tern, sie und meine Enkel .

Elsbeth (sich ängstlich an ihn schmiegend.) Va¬
ter! lieber Vater!

Cuno. Als mich wegen der Treue an mei¬
nen Lehnsherrn, den Grafen von Greyerz, der
Kaiser in die Acht erklärte; als meine schönsten
Burgen zerstört und geschleift wurden, und ich
mein Hab' und Gut verrinnen sah; da dacht»
ich: wie Gott will! bleibt mir doch meine Els-
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beth noch! und findet sie einst einen braven,
wohlhabendes Mann, so ziehe ich mit ihr, sie

wird es mir auf meine alten Tage an Nichts
mangeln lassen. — Armer Greis ! sie geht in

ein Kloster und beihet, das; die Heiligen dem

alten Vater helfen mögen, dem sie selbst nicht

helfen mag. — Geh'! geh'! Mutter Gertraud
wird mir die Auge» zudrücken . (Er weint.)

Elsbeth (allster sich.) Vater! ihr weint?

(Sie kehrt sichrasch zu Walthern.) Ritter, ich bin

euer Weib!
Walther. Ich sollte von dieser Rührung

keinen Vortheil ziehen ; aber die Empfindung ,
die euch in meine Arme führt, ist so fromm und

edel, Laß ich daraus süße Zuversicht für mein'
Glück und eure Ruhe schöpfe. Eine solche Toch¬

ter — -weich' ein trefflich Weib!
Enno (sie in seine Arme scWestcnd.) Sie ist

meine Tochter! Der Mutter Segen und

des Vaters Dank ziehen mit ihr in die neue

Wohnung. Wenn Gott frommen Kindern herr¬

lich lohnen will, so macht er sie zu Wohlthäter»

ihrer Siliern!
E l,»berh., Eure Thre-ts und das letzte hü- s

chrln mer.ier Äutrcr bleibe mu unmer gegen¬

wärtig.



Walther (einen Ring p°m Finger ziehend)
Darf ich diesen Ring der holden Braut —

Cuno. Gib mein Sohn. (Er nimmt den

Ring, stecktihn an Elsbethj zitternde Hand, und ver¬

einigt dann beyder Hände.) Gott segne euch / und

lasse euren Stamm in späten Jahrhunderten
blüh'n!

Elsbeth (wankt.)
Cuno. Was ist dir?— Mutter Gertrauds
Elsbeth. Ruft nicht—habt Geduld mit

nur — gleich ist's vorüber —
Cuno. Echohle dich — geh' in dein Kam¬

merlein —
(Ein Trompetenstoß hinter der Scene.)

' Cuno. Ha! Der Thurmwart stoßt in's-
Horn. Wir bekommen Gaste zum Verlvbungs-
mahl.

Elsbeth . Heute nicht/ mein Vater— nur
heute nicht b — ich bin außer Stande eure
Gaste liebreich zu empfangen.

Walther. Seyd ruhig/ holde Brauch
euch soll kein Zwang geschehen.

Elsbeth. Mir ist nicht wohl— wirklich

nicht! — aber es wird besser werden. (<§>e wankt-
fort, hebt Augen und Hände gen Himmel» und murmelt

kist,:) Ach Heinrich!
Kotzebuc's Theater. 6. Dd< G
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M slther (sieht ihr bedenklich„ach, und schüttelt

den Kaps.) Ich kann mich meines Glücks nicht
freuen.

Cuno. Seyd unbesorgt/ und lafit der Braut
nur Zeit/ Abschied von den Mädchen zu nehmen.

Sechste Scene.
Ein Knappe. Die Vorigen .

Knappe. Unt»n an der Brücke hält ei»
Abgesandter des Grafen von Burgund / und be¬
gehrt mit euch zu sprechen/ gestrenger Ritter.

Enno. Des Grafen von Burgund? was will
der von mir? — ist er vielleicht irre geritten?

Knappe. Er sucht Ritter Cuno von Hallwyl.
Cuno. Und der Nahme des Abgesandten?
Knappe. Geaf Hugo von Werdenberg.
Cuno. Unbegreiflich . Last die Zugbrücke

fallen; hilf ihm vom Pferde/ und führe ihn
her. (Der Knappe geht.) Man spricht nicht viel
Gutes «om Grafen von Burgund. War er ef
nicht/ der seinen Bruder Albrecht erschlug? >

Walther. Die Sage geht/ er sey nicht
mehr am Leben.
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Euiio. Gleichviel . Der?lpfel fallt nicht weit

vom Stamme. Auch mit seinem Sohne habe
ich nichts zu schaffen.

Walther . Der Abgesandte ist mir wohl be¬
kannt. Wir haben in jüngern Jahren manche
Lanze mit einander gebrochen. Eine Bothschaft,
die Graf Hugo von Werdenberg übernimmt,
kann keine schlimme Bothschaft seyn.

Siebente Scene.
Graf Hugo (mit einem grollen Gefolge. Unter

demselbenHeinrich als Edelknabe, der sichim
Gedränge »erborge» hält.)

Hugo. Gott grüß. euch, Ritter!
Enno. Seyd willkommen!
Hugo. Ich bitte um ein Nachtlager.
Cuno. So gut ich'r habe.
Hugo. Seh' ich recht? ist das nicht Wäs¬

cher von Blcnay? '

Walther. Er ist'r.
Hugo (ihm die Hand schüttelnd.) Lange nicht

Zeseh'n, wie geht es euch?
Walther. Die Sonne scheint in meinen

Garten.
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Hugo. Glück zu. (Er wendet sich »u Cm»>>

Herr Ritter, ich habe eine Bothschaft an euch.
Cuno. Sagt an in Frieden. —
Hugo. Heinrich Graf von Burgund, Hm

zu Arles, entbiethet euch seinen freundlich«
Gruß, und begehrt eure Tochter , das edle Fraiic
lein Elsbeth von Hallwyl , zu seiner ehelichem

Hausfrau .
(Noch einer Pause» in welcher Euno und Wüt

ther sich«aller Erstaunen anseh'n, spricht:)
Cuno. Herr Ritter, euer Wort in Ehre»,:

seyd ihr nicht in Irrthum ?

Hugo. Keinesweges.
Cuno, Lautet eure Bothschaft wirklich«

Cuno von Hallwyl ?
Hugo. An Cuno von Hallwyl.
Cuno. An den armen Cuno, dem die Reichb

acht Haab und Gut verschlang? und der sM
die letzt« Burg, die ihm übrig blieb, von ein«

Pfaffen zu Lehn tragt?
Hugo. An denselben. Graf Heinrich, mü>

Herr, begehrt keine andere Mitgift, als da!

Herz eurer Tochter .
Cuno. Seltsam ! bey Gott! wunderselt

sam! wie kann euer Graf Verlangen »ach

fremden Dirne tragen, die er nie sah?
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Hugo. Sie ist ihm nicht fremd, er sah sie

oft.
Cuno. So ist er mit den Schwalben um

ihr Fenster geflattert ; denn noch nie hat ihr
Fuß die Gränze von Hallwyl ttberschrttten.

Hugo. Gleichviel, er kennt und liebt sie.
Cuno. Das thut mir leid. Sagt Eurem

Herrn, ich finde mich durch seinen Antrag hoch

geehrt ; doch die Gewährung seiner Bitte steht
nicht mehrin meiner Gewalt, denn meine Toch¬

ter ist dieses wackern Mannes verlobte Braut.
Hugo. Ihr erschreckt mich. Ritter Blo-

nay, den Preis der Waffen habt ihr oft über

mich errungen, doch blieb ich euch immer hold,
den Kranz der Minne aber mißgönn ' ich euch.

Walther. Auch habe ich seine Knospe»
nur gesehen , vielleicht, daß such die Blüthe»
besser gedeihen .

Cuno. Was wollt' ihr damit sagen? Setzt
ihr ein Mißtrauen in mein Ritterwort? — Nie

hat Cuno von Hallwyl seine Zusage gebrochen ,
und Elsbeth tragt euren Ring an ihrem Singer.

Walther . Dieser Rede versah ich mich zu

euch, biedrer Ritter, und danke euch dafür.
Hier ist aber nicht die Frage: was euch ziemt ,
und mir behagt? — Ich geb' euch euer Wort
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feyerlich zurück; mir Fräulein Elsbeth darf entü
scheiden.

Cuno. Gott weiß, wie mein Vaterhech
an der Dirne klängt ! doch wäre sie hier IHN
Stande, den Edelinuth zu verläugnen, den ich
von ihr fordre und erwarte; so würde ich sin
von meinem Herzen reißen! — Geh'Knappe/
und rufe meine Tochter hierher.

(Ein Knappe geht ab.)
(Zu Hugo.) Herr Ritter, legt mir das nicki:

übel aus, ihr wißt, was Ehre heischt. Kann ich
euren Wunsch auch nicht erfüllen, so seyd ihr
doch in meinem Hause herzlich willkommen .

Hugo. Noch entsage ich der Hoffnung nicht
Walther. Mit Gunst, Herr Ritter, wir

alt ist euer Herr?
Hugo. Neunzehn Jahr.
Walther. Glückzu: nur die Zuge,id'pßM

der Liebe Rosen .
Cuno. Gebt Acht, sie werden zwischen eu¬

ren Lorbeer» blüh'n.



ent-
I

cherjl
^ ML
i ich

pp-,

üchd,
i ich

ihri

ich!.,
wch

licht

e»-

i5i
Achte Scene.

Elsbeth. Die Vorigen..
Elsbeth. Ihr habt mich rufen lasse »/ mein

-Vater ?
Cun o. Tritt näher . Hier sieht Graf Hugo

von Werdenberg.
Elsbeth (verneigt sichsittsam.)
Euno. Er lvirbt um deine Hand/ im Nah¬

men seines Herr»/ des Grafen von Burgund.
Elsbeth. Ihr scherzt, Vater.
Hugo. Kein Scherz, mein Fräulein. Ver¬

gönnet , das; ich der Erste sey, der die neue Grä¬

finn von Burgund, als seine künftige Gebiethe-
rinn, begrüße .

Elsbeth . Herr Ritter, ihr nehmt mich für
ein Kind. Wer ist dieser Gras voll Burgund?
Kenn' ich ihn? habe ich jemahls von ihm gehört ?

Hugo. Er liebt euch warm und redlich.
Elsbeth. Wie kann er mich lieben? hat er

mich im Traum geseh'n.
Hugo. Wenn ihr meinen Worten nicht

traut, so empfanget hier zum Wahrzeichen die¬

sen Schmuck. Ihn sandte die Gräfinn Mathilde,
seine Mutter , für euch, ihre geliebte Schnur.

Elsbeth. Ergötzt euch meine Verlegenheit ?



Will mein guter Vater sich eine Lust mit mir

machen?
Cuno. Mit nichte«, der Antrag ist Ernst;

denn mit Hallwyls Tochter scherzt man nicht.
Was mir zu sagen Pflicht war, habe ich bereits
gesagt; jetzt ist es an dir, rede, wie es dir um's
Herz ist.

Elsbeth. Ach Vater! Ihr wißt, daß mein

Herz nur an Einem hangt! dieser Eine ist fiir
mich verloren! — Guter Heinrich! soll ich dich

nicht besitzen, so reiht mich auch kein Thron!
— Euch zu Liebe, Vater, habe ich mich diesem
Manne ergeben , und ich will mein Wort halten .
(Sie reicht Walthern die Hand, und kehrt sichdarauf zu
Hugo.) Herr Ritter, sagt eurem Herrn, Elsbeth
von Hallwyl sey verlobt.

Heinrich (aufschreyend.) Sagt es ihm nicht,
Ritter! er würde vor Gram sterben!

Elsbeth (um sich schauend und ohnmächtig nie¬
dersinkend.) Heinrich!

Cuno und Walther (»ach dem Gefolge bli¬
ckend.) Was war das?

Hugo. Meine Rolle ist aus. Graf Hein¬
rich, nun mögt ihr für euch selbst sprechen.

Heinrich (vor Elsbeth hinstürzend.) Weg mit
eurer Grafen - Krone! hier zu Elsbeths Füße »
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lege ich sie nieder . Den armen Heinrich liebte
sie, den armen Heinrich soll sie wieder erkennen ,
wenn sie die Augen aufschlägt .

Cun o. Wie ist mir? ist das nicht Heinrich!
der Sohn des alten Klausners?

Hugo. Der Sohn des Grafen Albrechtvon
Burgund, dessen Oheim seinen Vater erschlug ,
und achtzehn Jahre lang ihm sein väterliches
Erbe vorenthielt.

Elsbeth (zu sich kommend.) Heinrich, bist
du es?

Heinrich . Gedenke deines Schwur s bey
der heiligen Agathe !

Elsbeth . Mein Heinrich!
Heinrich. Meiner Mutter Schmuck hast

du verworfen; siehe daS Blümchen liegt dazwi¬
schen, das du mir beym Abschiede reichtest.

Elsbeth. Bin ich gestorben? und erwach «
nun im Himmel?

Cuno. Wunderdinge! wo ist BruderPeter!
Hugo. Er hat sich in den Ritter Hans

von Bonstetten verwandelt.
Elsbeth (auf Walther» deutend.) Vater! um

Gotteswillen ! ich kann dieses Mannes Weib nicht
werden.

Walt her. Gottbewahre mich, ein solches



Paar zu trennen! bleibt mir hold/ edles Frau-
lei»/ tragt meinen Ring zum Andenken an eb¬

nen redlichen Freund.
Heinrich (springt auf, und fälle Walthern um

den Hals.) Nehmt alle meine Schatze! nur die¬

sen laßt mir!
Walther. Die Liebe gab ihn euch.
Cuno. Es ist Gottes Finger!
Heinrich »ich Elsbeth (sich zu Cuno's Lü¬

sten werfend.) Euren Segen, Vater!
Cuno (sich gerührt auf sie herabbückend.) Em¬

pfanget ihn in dieser Freudenthrane!
Das Gefolge. Es lebe die junge Grä¬

finn von Burgund.
(Der Vorhang fällt.)
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Personen
Hofrath FlachSland.
Die Hofräthinn, seine zweyte Frau.
Minchen, seine Tochter aus der ersten Ehe.
Emmy, seine Pflegetochter.
Hauptmann Erlach.
Herr von Hügel, ein Laiidedclmanu.
Der Vicomte deMaillac, ein Emigrant.
Zrelon, sein Bedienter.
Madame Moreau.
Iahn, des Hofraths alter Gärtner.

(Der Schauplatz ist unverändert im Garten des Hof-
raths. An einer Seite der Bühne läuft eine Hecke
hinab» in welcher eine Laube angebracht ist; an
der andern stehen zwey hohe in einander verschlun¬
gene Lindenbäume, welche eine Rasenba.nk be¬
schatten.)



Erster Act.
E r st e S c e n «.

Iahn (auf eine« Gartenleiter , beschneidetdie He¬
cke, und brummt dabey ein Liebchenin den Vart-
Dajwischen schmäht er:)

üppige Auswüchse— hier und überall — wer¬

den nur nicht überall beschnitten — Ho! ho!
wenn ich mit, meiner Schwere nur einmahl un¬

ter dem Gesinde ! wirthschaften dürste, das hier
im fetten Lande schmarutzt ; knaps! knaps! wie

sollten die Köpfe stiegen ! (Er singt, dann hält er

wieder inne.) Armer Hosrath! sonst war die

Freude hier im Garten ein perennirendes Ge- ,

wachs, sie blühte ohne Pflege lustig >n allen
Winkeln — jetzt haben sie eine Hecke um mei¬

nen guten Herrn gezogen, so dick, das! kein

Strahl mehr durchdnngen kann. — Ein S'
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ket von Schnibwerk — das Wesen wird alle
Tage bunter. — Man sieht es ihm auch wohl
an, er vergeht wie eine Viola inatrowalis,
an der Jnsecten nagen.

(Er fingt und arbeitet.)

Zweyte Scene.
Emmi) (geht mit'einem Strickstrumpfe langsam

über die Bühne, und sagt im Vorbeygehen:) Guten
Morgen, Iahn.

Iahn. Guten Morgen, Herzcns-Mamsell .
6m, ey, schon so früh heraus ? es ist ein star¬
ker Thau gefallen, sie werden sich die Füßchen
nasi machen.

E m in y. Die Sonne schien mir in's Fenster ,
und lockte mich herunter.

(Sie geht ab.)
Iahn (ihr nachsehend.) Ein feines Dlümleüi

— und versteckt sich im Grase, wie eine reift
Erdbeere . Der Himmel bewahre sie vor naschen¬
den Sperlingen . — Unser Minchen ist auch
gut, v)a, recht gut, aber sie rankt sich nur §u



siel an der Frau Stiefmama empor/ und da

wird es vielleicht bald heißen : sie war gut!
(Er sinzt und arhiitst.)

Dritte Scene.
Frelon (tritt auf.)

Frelon. Lon sour, Nnrtra tenn.
Iahn (hält inne, sieht sich INN, lächelt höhnisch

und fährt fort.)
Frelon (tritt näher, und schreyt:) He da!
Iahn. Was gibts?
Frelon . Ich sage: Lo» ZE. Nnitr-k .

lorru.
Iahn. Und ich sage: geh' er zum Teufel/

ich bin ein ehrlicher alter Mann/ mit mir muß

man deutsch rede»/ versteht er mich/ Mosch
lu»u jour?

Frelon. itl-ritr« tenu brummt immer.
Iahn. Der Guckguck ist Ll-rSitro teuu —

ich heiße Iahn — ble.b er mir mit seinem fran¬

zösischen Krimskrams vorn Leibe.
Frelon. Iahn! Iahn! so schreyen dir

Esel.
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Iahn. Das höre ich eben.
Frelon. Nai-Nrc 7«-,» klingt besser.
Lahn. 'Aey euch ist alles gut, wenn es nur

klmgt. Geh' er. Milche Klingklang, und laß er
mich ungeschoren .

Frelon . Schaafe werden geschoren, aber
Baren nicht.

Iahn. Nehme er sich nur in Acht vor den
Barenklauen,

<<!r singt und arbeitet.)
Frelon. Natlne stenn, uvee permission,

laß er das Singen bleiben, er hat eine schlechte
Stimme.

Iahn. Wer hindert ihn, sich fort zu
packen ?

Frelon . Mein Herr hat mir befohlen , hier
auf ihn zu warten.

Iahn. So stelle er sich dort in die Erbsen,
und verscheuch er die Sperlinge , damit er doch
auch einmahl in seinem Leben zu etwas nutz
wird.

Frelon . Seine Späsichen sind sehr deutsch.
Iahn. Für deutsches Brod mögt ihr auch

deutsche Wahrheit hören.
Frelon (sich fäch-ind.) Es wird heute ein

heißer Tag werden.
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Iahn. Im Teiche ist Schlamm, da kann

er sich baden.
Frelon. Apropos, der Teich muß fort.
Iahn (auffahrend.) Was?
Frelon. Ich sage, der Teich muß fort.
Iahn (sieht ihn an, lächelt höhnifch, singt un»

arieitet.)
Frelon. Laßt nur erst meinen Herrn mrt

der Tochter vom Hause Hochzeit machen, dann

soll hier alles ganz anders werden.
Iahn- Sein Herr? mit Mamsell Minchen?
Frelon . Ja, ,a, der Herr Vicomre ist auf

gntem Wege zu -vergessen, was er seinen er¬

lauchten Ahnen schuldig ist.
Iahn. So? aber Mamsell Minchen wn»

nicht vergessen , was sie sich selbst schuldig ist.
Frelon. Non ami. mein Herr ist gewohnt,

den Damen die Kopfe zu verrücken .
Iahn. Ja, verrückt müssen sie seyn, wenn

sie den um sich dulden .
Frelon. Respekt, Naltre -s kostet

mich ein Wort, so fallt er bey meinem Herrn
an Ungnade.

Iahn. Ey!
Frelon. Überhaupt zweifle ich, daß mem

Herr ihn im Dienste behalten wird.
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Iahn. So?
Freien. Was den Kuchengarten betrifft, -

da mag er allenfalls seine Kunst verstehen , aber :
nion aini. ihm fehlt Geschmack.

Iahn. Wirklich?
Frelon.' Die Baume, die Hecken , die

Tulpenflor , das mag in Holland gut genug
seyii ^ aber wir lieben das -nicht; wir wollen
frappante Vüen, Überraschungen, Eremitagen,
Grabmähler —

Iahn. Nun bin ich's satt.
Frelon. Er ist alt, mou amck. Er hat we¬

nig Vchones gesehen , 11 Irmt lui zanssLn son
iKnoi'anoll. Er mag hier immer als Untergärt¬
ner bleiben, aber wir werden einen Franzose» .
kommen lassen, einen deliciösen Menschen! ali!
N-Ulme ssoan , da soll er in die Schule gehn.

Iahn. Ich, in die Schule gehn? (Er steigt
»on der Gartenleiker herab.)

Frelon. Der wird hier das Unterste zu
Oberst kehren. Aus dem schlammigten Leiche
wird er ein Bad der Diana machen , und aus
dem baufälligen Treibhaus« einen chinesischen
Kiosk.

Iahn. Kiosk! Je du verdammter Wind-



beutel! (Er Kreist nach einer Gießkanne, andrangt
an, dem Schwätzer die Beine zu begießen.)

Frelon (herum hupfend.) Naitie le-m!
NuNre elertli ! war soll das heißen?

Iahn. Das Badder Diana, Musje kon-
jour.

Frelon. Ich sage ihm, lass er das bleiben.
Iahn. Wenn es ihm nicht gefällt, so krie¬

che er in den Kiosk.
(Er treibt ihn auf der Bühne herum.)

Vrertr Seen«.
Der Hofrath. Die Vorigen .

Hofrath. Iahn! was machst du?
Iahn. Ich begiesse Unkraut.
Hofrarh. Weisst du nicht, in wessen Dien¬

sten der Mensch ist?
Iahn (halb in den Bart.) O ja, wie der Herr,

so der Knecht.
Frelon (indem er sichdie Füße mit demSchnupf¬

tuch al'trs-knet.) Naitme ^eun. ist sehr spaßhaft.
Hofrath. Wo ist sein Herr?
Frelon . Vermuthlich noch auf dem Balle.



Hofrath (gezwungen lächelnd.) Bravo! das
nenn ich tanzen.

Frelon. Gegen Morgen schickte er mich
fort/ und befahl mir/ hier auf ihn zu warten.

Hosrath limmcr in einem nachlässigen, hinge¬
worfenen Tone.) Ohne Zweifel wird der Herr M-
comte meine Frau nach Hause begleiten?

Frelon . Mein Herr weiß zu leben.
Hofrath. Ging es lustig zu?
Frelon . Ozc,/ die Frau Hofrathinn tanzt

«omine nn »NAe, und Demoiselle Wilhslmine
«omme un

Hofrath. War die Gesellschaftzahlreich?
Frelon. Die Frau Hofrathinn saßen um

Mitternacht in einem Cirkel von kenn inoncle.
Hofrath (seinen Unmuts verbergend.) Wenn

sie sich beym Nachhausefahren nur nicht »er¬
kaltet.

Frelon. Sie hat den Phaton zurück ge¬
sandt/ der Herr von Hügel offerirte seinen
Wagen.

Hofrath. Der Herr von Hügel? ist der
in der Stadt? das freut mich.

Frelon. Er kam gestern Abend in gestreck¬
tem Gallop/ stürzte sich vom Pferde / und flog
auf den Ball. — Vantre saint-Ziis! N->i-
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Ire lonn hat mich so eingeweicht/ daß ich um

Erlaubniß bitten muß / meine ulrausE'e zu

wechseln-. (Er macht «inen luftigen Kratzfusi' und

»erschwindet.)

Fünfte Scene.
Der Hofrath und Iahn.

Hofrath. Sagt mir doch/ Iahn — ich

komme eben da unten vom klussin warum

werden die Baume mit Blumen-Gurrlanden zu¬

sammen gekettet?
Iahn. Die Frau Hofrathinn hat es befoh¬

len. Sie laßt mir die Walven und Stockrosen
im ganzen Garten plündern.

Hofrath. Was soll'- denn geben?
Iahn. Was wnß ich? sie will da ein Ding

zeben — der Windbeutel / der eben fortging,
nannte es auf französisch, Musje Nosat, der

Friseur hat es mir übersetzt , es heißt: ha!
ha! ha! — ein tanzendes Frühstück . Die Kö¬

che haben die ganze Nacht gearbeitet , und die

Jungfern Schocolade gerieben .
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Hofrath («üt erzwungener Gleichgültigkeit/)

So?
Iahn. Ey, ey, seit ein Paar Jahren ist i

so viel Geräusch im Garten, daß die Nachtigal¬
len sich ganz weggezogen haben.

Hofrath. Je nun, lieber Alter, wenn nur
Zufriedenheit hier immer ihr Nest baut.

Iahn. Ja, ja, Zufriedenheit ist ein liebes
Vöglein, zieht aber zuweilen davon, wie die-
Schwalben.

Hofrath (seufzt und sucht es zu verbergen.)
Iahn. Nehmen sie mir's nicht übel, Herr

Hofrath, ich bin ein alter, grauer Diener , der
andächtig zugesehen hat, als sie gekauft wur¬
den. Sie wuchsen heran, und waren, immer
gern für sich. Wenn des Nachbars Kinder spie¬
len wollten, so spielten sie wohl zuweilen aus
Gefälligkeit mit, aber dann sahen sie gerade so
aus als jetzt — nichts für ungut, Sie verstcl/n '

mich wohl.
Hofrath (lächelnd.) Wenn schon des Nach¬

bars Kinder Anspruch auf meine Gefälligkeit
machen durften, um so mehr meine liebe Frau.

Iahn. Aber dem Knaben wird oft leicht,
was dem Manne blutsauer ankommt . Das
Däumchen biegt sich, der Baum bricht.



Zöemi man so ein viertel Jahrhundert still und
ruhig alle Tage den nähmlichen Weg trabt, so
macht man am Enb'e nicht gern mehr Seiten--
sprmige.

Hofrath. Meine Frau ist jung, ich bin

. schon über die vierzig, und mich daher meine

Geselligkeit verdoppeln . (MU Warme.) Auch ver¬
dient sie mem ganzes Zutrauen , sie ist eine so
gute, brave Frau —

Iahn. Sehr w,ohl, wenn sie mir nur den
schonen Garten zufrieden ließe.

Hofrarh. Wie so, Alter ? was legt sie dir
in den Weg?

Iahn. Ach, lieber Herr Hofrath ! der Gar¬
ten ist mein Paradies. Mein Vater, Gott hab'
ihn selig! hat den Garten angelegt, ich bin
darin gebpren und erzogen , und außer ein Paar
Jahren, die ich der Kunst zu Liebe, in Holland
zubrachte, habe ich fast keinen Fuß vor die Thür
gesetzt. Jedes Obstbaumchen ist von meiner
Hand gepfropft, und was meine Arme jetzt
kaum umspannen, habe ich als schwache Reiser
gekannt. Ich dachte so: da hinten nach der Wie¬
se zu ist ein Grssplatzchen — man wird es eben
nicht gewahr — es stehen dort einige Birken



air der Gartenmauer , wo ich des Abends mein

Pfeifchen rauche —
Hofrath. Nun?
Iahn. Da dachte ich so: wenn du dem

Herrn Hofrath ein gut Wort gibst, so laßt«
dich wohl einmahl dahin begraben .

Hofrath. DaS soll geschehen, guter Alter.
Iahn. Ja, du lieber Gott! wer weiß, wie

lange die Birken noch dort stehen. Die Fräs

Hofrathinn hat Allerley im Sinne: die Mauer

soll niedergerissen, und die Wiese mit jungen
Bäumen bepflanzt werden, da will sie krumm

Gange anlegen, ein Stuck Kornfeld, eine»

Musenberg, und was weiß ich! da werden mei¬

ne Birken wohl im Wege stehn.
Hofrath. Deine Birken soll niemand an¬

tasten.
Iahn. Wer wird sich der armen Birke»

annehmen, wenn nicht einmahl diese Linden ver¬

schont bleiben.
Hvfrath. Welche Linden?
Iahn (auf die beyden verschlungene» Linden tes¬

tend.) Kennen Sie ihre Zöglinge nicht mehr!
Sie und Mamsell Philippine pflanzten sie E
Geburtstage Ihrer braven Frau Mutter .

Hofrath-

^ ft!

- de

da
ur
ne
ni
re

ge
N

m

m

Nl
A

m
v!

k>



»eil!

dm
t«i

ter.
wir
i'G
»iri

lg«
W!
ric»
mi-

an-

ck»
ver-

dr»
hr?
a»

i dc)
Hofrath. O ich erinnere mich dessen noch

sehr wohl.
Iahn. Sie waren damahls beyde noch Kin-'

der, kaum so hoch als dieser Rosenstock , Ihre
Mamsell Schwester ein wenig größer. Und als
Sie nun die Reiser in die Erde gesteckt hatten,
da gaben sie sich über den Reisern die Händchen ,
und küßten sich, und Ihre Frau Mutier trock¬
nete sich die Augen, und sprach zu mir: Iahn,
nimm die Baumchen in Acht! — Das habe ich
redlich gethan, es sind ein Paar stolze Baume
geworden, und nun soll ich sie umhauen? —
Nein, das kann ich nicht! die Hand würde mir
zittern , wenn ich die Axt an einen dieser Bau¬
me legen sollte .

Hosrath. Wer verlangt denn, daß du sie
umhauen sollst?

Iahn. Die Frau Hofrathinn spricht : wenn
man dort in der Laube säße, so benahmen die
Anden die Aussicht nach dem Dorfe.

Hosrath. Gleichviel, diese Linden soll nie
mand anrühren. Hörst du. Iahn, ich fordere es
von dir.

Iahn. Sehr wohl.
Ho^rarh. Es ut ja das Einzige, was mich

noch an meine gute Schwester erinnert.
Kehebue'S Theater. Ü. Ed. H
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Iahn. Leider Ja!
Hofrath. Das wird meine liebe Frau »ich!

gewußt haben.
Iahn. Wohl möglich. Gestern sprach ft

zum ersten Mahle davon . Ich glaube, der luftige
Herr Franzvs setzt ihr solche Dinge in den Kops
Er war dabey , und hüpfte und gaukelte um sie
her, zertrat mir hier eine Gurke und dort eim

Erdbeerstaude. Ich meine, er gilt viel bey der

Frau Hvfrathinn.
H 0 frarh (mnverbissenerEmpfindlichkeit.) Meinst

du?
Iahn. Er kommt ihr nicht von der Seite.
Hofrath. Man halt ihn für einen angê

nehmen Gesellschafter .
Iahn. Schwatzen kann er, das ist wahr,;

und sein Muv,e Falenschamber eben so. Tew

prahlt schon mit Verbindungen —
Hofrath (rasch., Welche Verbindungen?
Iahn. Ich mag's nicht einmahl nachreden.

Noch glaube ich kein Wort von dem ganze«.
Gc schmal'.

Hofrath (bey Seite .) Also schon in de» i

Mäulern der T omestiken. (Er well reden, hält M
an sich.) Genug, Iahn. Ich habe dich in dein« ^
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Arbeit gestört. Ich konnte nicht schlafen , uns
glaubte der Erste im Garten zu seyn.

Iahn. Der Erste? O nein, Mamsell Eun
my ist schon seit einer halben Stunde hier.

Hofrath. Emmy? wo ist sie?
Iahn. Dort sitzt sie und strickt , dort an

der Rosenhecke.
Hofrath (in die Ferne rufend.) Guten Wor

Zen, Emmy !

Sechste Scene.
Emmy. Die Vorigen.

Iahn (rückt wahrend dieser Scene mit seiner He.
ckenarbcitweiter hinab, und verschwindetbald ganz
im Hintergründe.)

Emmy. Guten Morgen, lieber Vater,
ich wußte nicht, daß Sie schon aufgestanden
wären.

Hofrath. Es ging mir eben so mit dir.
Ich hatte mir das Schleichen vor deiner Kam-
merlhur ersparen können. — Was gibst du
mir, wenn ich dir eine frohe Bothschaft ver^
kündige?

H 2
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Emmy. Geben? Sie scherzen. Ihnen

Heben, hiesse doch nur zurückgeben, denn ha¬

be rch nicht alles von ihnen?
Hofrath. Von mir? Mit Nichten, mein

Kind! du verdankst mir nichts, als das Dach,
unter welchem du wohnst ; alles übrige bezahlt

mein wunderlicher Freund bey Heller und Psen -
mg mit seiner kargen Besoldung.

Emmy. Kann er auch Ihre väterlicheLiebe

bezahlen?
Hvfrath. Die vergiltst du mir reichlich.

Du gewöhnst mich immer an den süßen Gedan¬

ken, dass ich zwey Tochter besitze. Wahrlich!
fast mochte ich eifersüchtig werden, wenn ich

daran denke, daß ich meine schönsten Rechte auf

dein Herz heute theilen muß.
Emmy. Heute?
Hofrath. Erlach wird kommen.
Emmy. Wird kommen ? heute? mein Ret¬

ter! mein edler Wohlthäter ! Endlich nach acht

Jahren! — Aber gewiß lieber Vater ! wird er

kommen ?
Hofrath. So schreibt er, wie gewöhnlich

in drey lakonischen Zeilen. Die Nachricht hat

mich überrascht , denn beym Anfange eines Feld-



zugs pflegt Erlach sonst keine Besuche 'abzu¬

statten .
Emmy. Kaum erinnere ich mich noch sei¬

ner Gestalt. O, wäre er doch schon hier! ich

will ihm entgegen! welche Straße muß er

kommen?
Hofrath. Weiß ich daS? mein guter Er¬

lach pflegt selten Ort oder Datum über seine

Briefe zu fetzen. Hier lies: „Beylegend em¬

pfängst du das Kostgeld für Emmy, und künf
„tigen Dienstag mich selbst." — Das ist es

alles.
Emmy. Freylich nur ein Paar Worte,

aber sie sind mit einer Wohlthat gestempelt.
Wo nähme er die Zeit her zu schreiben; er

nmß handeln, nicht wahr lieber Vater? er

hält die Stunde für verloren, der er keine gute
That mit in die Ewigkeit gibt.

Hofrath. Die sanfte Emmy gerätb i»

Feuer! das gefallt mir.
Emmy. O! als er die arme Emmy unter

dem Schutthaufen hervor zog — als er seine»
halben Sold mit ihr theilte — rch muß wei¬

nen, so oft ich daran denke — er hat nlein gan¬

zes Herz!
Hofrath. Und verdient es. Mochte es du
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dsch gelmgen , liebes Mädchen, seinen Weiber¬

haß zu vertilgen, lind wahrhaftig , je mehr ich
dich betrachte/ je vernünftiger / je wahrschein¬
licher kommt mir die Hoffnung vor — was

meinst du Emmy? den Mann kennst du schon;
die Gestalt allein hast du vergessen / aber auch
die ist edel.

Emmy. Und wäre er so hässlich als jener
schlummernde Dichter, den eine Königinn im

Vorbeygehn küßte. Jener sagte nur viel Schö¬
nes, Erlach thut es.

Hofrath. Deine Dankbarkeit nimmt einen

so Hoheit Schwung, daß ihre Fittiche bereits die

Regionen der Liebe zu berühren scheinen.
Emmy. Was ist denn die Liebe, wenn sie

nicht Hang zum Guten und Schönen ist?
Hofrath. Du wärest also nicht abgeneigt?

du gibst mir Vollmacht ein wenig zu kuppeln?
Emmy. Sie scherzen lieber Vater, und

wollen sich an meiner Verlegenheit ergötzen.
Aber wissen Sie auch, daß ihr Scherz eine roman¬

tische Schwärmerey nähren könnte, die schon
lange in meinem Köpfchen gespuckt hat?

Hofrarh. Nun, meine liebe, kleine Amen-
kanerinn, laß doch hören.

Emmy. Wenn ich an schönen Abenden mich
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-u,s Ihrem frohen Cirkel , allein in die dunkle

Buchen-Mee stahl, dann baute ich Luftschlös¬

ser/ wie ich einst meinem Wohlthäter vergelten,
seine alten Tage erheitern — doch ich bin wohl
recht eine Närrinn mit meiner Schwatzhaftigkeir.
Zum Glück sehe ich da eben unsers Ballgäste
»ach Hause kommen. Lieber Vater, Sie haben
meine Seele unverschleyert gesehen, aber dre

geputzten Herrn dort, sollen mich nicht im Ne¬

gliges überraschen . (Sie läuft fort.)
Hofrath. Kommen sie endlich ? — aber

nicht zu mir! — ein ftafeune cknusnnt lockte

sie heim!

Siebente Scene.
Minchen. Herr von Hügel. Der Hof

rath.
Minchen. Guten Morgen Väterchen! ich

möchre lieber sagen : gute Nacht! .imd mich auf t>

Ohr legen.
Hofrath. Bist du müde ?
Minchen. Zum Sterben .
Hofrath. Herr von Hügel, ick freue wich



um so mehr, meinen lieben Gutsnachbar bey
mir zu seh'n, da ich ihn um diese Jahreszeit
kaum erwarten durfte.

Hügel. Sie haben recht, Herr Hsfrach,
es gibt im Frühling auf dem Lande so manche
Beschäftigung, so manchen Genuß —

Minchen. Und nun sollen wir Ihnen wohl
ei» Compliment machen , das; Sie alles im

Stiche ließe» , um mit mir eine Angloise zu
tanzen ?

Hügel. Wenn meine Gesellschaft einigen
Werch hatte , so würde ich mir schmeicheln es
verdient zu haben.

Minchen. Übertriebene Bescheidenheit ist
auch Eitelkeit. Sie sollen wissen , Väterchen ,
daß dieser junge Herr, der bis jetzt immer im
Winkel -stand und zusah, wenn andere Leute

herumhüpften, endlich gestern auf meinen ho¬
hen Befehl den kühnen Entschluß faßte, sich mit
mir im letzten Paare zu einer Angloise zu stel¬
len, unter der Bedingung , bloß hinauf zu sigu-
riren, und oben wieder abzutreten , wenn die
Louren ihm zu schwer vorkommen sollten . —

Ich erwartete also nichts Geringeres , als ei¬

nen völligen Naturalisten , der sich wie Bley au
meinen Armen hängen , und in der Chaine Eon-



susion machen wird; statt dessen fliegt er nur
mir durch die Reihen, als sey er ein Schüler
des großen Vestris. Je, mein Herr, warum stell¬
ten sie sich denn bis jetzt an, als ob sie lahm
waren 7

Hügel. Ich tanzte nie an öffentlichen Or¬

te» — die Herren Städter machen sich gerne
lustig über uns Landjunkcr —

Hofrath. Falscĥ Schaam war immer der

einzige Fehler, den ich an meinem jungen Freun¬
de kannte .

M inche n- Das ist noch nicht alles, Väter¬

chen. Bey Tafel sitze ich neben ihm, ich schenke

ihm fleißig ein, und bin recht freundlich gegen
ihn. Gott weiß, ob der Wein oder meine Freund¬

lichkeit ihn begeisterten, kurz, der stumme Herr
von Hügel wird gesprächig, und spricht, so ver¬

nünftig, und erzählt so interessant, daß ich fast

vergaß, ich sey im Tempel der Thorheit. Aber
unts Himmelswillen! mein Herr, warum sind

sie denn sonst immer so wortkarg?
Hügel. Weil ich in großen Gesellschaften

leicht etwas Dummes sage.
Minchen. Ey dafür hat man j« eben große

Gesellschaften , daß ein jeder seine Albernheiten
auskramen darf. Was im kleinern Cirkel Be-



fcheidenheit ist/ wäre in der großen Welt falsche

Schaam; das Kleid mnß dort glänze»/ und

das Geschwätz tönen; zu Hause fordert nian

von dem Kleide Wärme und von der Rede

Gewicht.
Hofrath (der sich schon einige Mahl unruhig

umgesehen.) Wo hast du deine Mutter gelassen ?
Minchen. Sie vermuthete Sie noch im

Bett, und eilte nach Ihrem Schlafzimmer, um

Sie durch einen Kuß zu wecken.
Hofrath. War sie allein?

Minchen. Allein? ja doch! als ob man den

Herrn Wcomte de Maillac loswerden könnte,
ohne ihm zu sagen: geh'n sie zum Henker!

Hofrath. Er war also bey ihr?
Minchen. B ey ihr nicht eigenkch , sondern

hinter ihr. Wenn sie oben den Papa nicht

finden, so werden sie wohl auch herunter in den

Garten kommen.
Hügel. Ganz recht, da kommen sie schon.

(Des Hofraths Gesichtheitert sich auf, er eilt seiner
Frau entgegen.)



Achte Scene.
Die Hofräthinn.DerVicomte de Mail

lac. Die Vorigen.
Maillac. Herr Hofrath, nous vollst.
Hofrath . Guten Morgen liebes Weibchen ,

hast du dich gut amusirt?
Hofrathinn. So ziemlich lieber Mann!

ich fand dort ein Paar Jugend-Freundinnen ,
tie ich seit einer Ewigkeit nicht gesehen hatte.
Wir lachten und plauderten. Sie lassen dich

grüßen , und bitten, du sollst nicht bös seyn,
daß sie mich so lange aufgehalten.

Hofrakh. Böse? — Was dir Freude ge¬
wahrt, macht mich froh.

Maillac. Brrvo Herr Hofrath ! Vivent
ies maris raisoirnalales!

Hofrathinn. Hast du mich auch vermißt,
lieber Mann?

Hvfrath. Mein Herz vermißt dich immer.
Maillac. Sehr galant! eine echt fran¬

zösischeTournüre.
Hofrathinn. Dafür bleibe ich auch heute

den ganzen Tag bey dir. Ich habe ein Paar
Dutzend Personen eingeladen, dort in der Allee
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wollen wir frühstücken., und uns einbilden, wir

wären in Pyrmont.
Maillac. Ha! ha! ha! bravo! die -Frau

Hofrathinn hat deliciöse Einfalle.
Hofrathinn (macht einer. Knies.) Nieine

Einfalle bedanken sich.
M a i l l a c. Aufrichtig Mesdames , ich kam

nach Deutschland mit sehr geringen Erwartun¬

gen ; man hatte mir eine horrible Idee von den

deutschen Damen beygebracht . Eu> Mädchen
von fünfzehn Jahren, hwsi es, errathet vor

Blödigkeit , wenn es die Handschuh ausziehen
soll, und steckt bey Tafel die Hände unter den

Tisch ; stumm und albern sitzt es neben einem

Manne von Welt, oder flüstert lachend und

ungesittet seinen Gespielinnen m die Ohre».
Ein Mädchen von achtzehn hat immer feuchte

Augen, schwimmt in einem Meere von Em¬

pfindsamkeit, afftchirt eine Jnclination, und ^
nennt es Treue gegen seinen Liebhaber , wenn
es unhöflich gegen Fremde ist. Eine Frau von

zwanzig glaubt ihre Tugend zu beweisen, wen»

sie sich kindisch zurück zieht, so oft ein junger
Mann ihr zu nahekommt, und mault, wenn
er ihr etwas Schönes sagt. Eine Frau von

fünf und zwanzig —



H o fr ä t h i!> n. Ba^i r, .-er- ' ''.conrte! sonst

schickenwir sie nach Hannover/ zu -dem ck-ranns,
der ein lästerndes Buch »der uns geschnoben-
hat.

Maillac. Ich schreibe eine Encyclopädie

dagegen / und wenn ich jemahls in m?m Va¬

terland zurück komme; so wehe dem Schwä¬

tzer, der sich ein koamot über die deutschen Da¬

men erlaubt.
Mcnche n. Dafür sollten die dentschen Mäd¬

chen sie recht bald zu Grabe tragen, wie den

Dichter FrauenDob.
Maillac. Man wird mir freylich einwen¬

den/ dass Deutschland durch die Emigranten

zum Dheil erst gebildet worden, und das, die

Revolution, die im Süden so vieles Unheil

stiftete, im Norden Geschmack und Eulrur ver¬

breitet hat.
M in chen. Sie haben Recht, Herr Vi-

comte. Ein gewöhnliches deutsches Mädchen ,
würde ihnen ins Gesicht lachen ; ich aber, die

ich schon den milden Emflusi Ihres Umganges
fühle, bin so höflich, Ihnen ein Knckszu machen

und davon zu laufen.
(Sie läuft fort.)

Maillac. Ha! ha! ha! bravo.



Hofrathinn (Minchen nachrufend.) Wohin
Minchen?

NAin cheil (an der Scsuo umkehrend.) Mein
Eott^ ich muß Emmy suchen, und ihr erzäh-
ssn. -v-äe größte Freude, die ein Mädchen von
einem Balle mit nach Hause bringt, ist die,
daß es noch acht Tage davon schmalzen kann.
(Sie geht ab.)

Maillao (erschrickt und fühlt sich auf die
Schulter.) Was war das? Ein Regentropfen ?

Hofrathinn. Nicht doch, der Himmel ist
heiter und wird uns die Gartenlust nicht ver¬
derben.

Maillac. Aber doch. Sehen sie da, ein
nasser Fleck auf meinem neuen Frack.

Hofrathinn. Vielleicht ein Thautropfen
von den Bäumen.

Maillac . Madam,Sie sprachen schon ge¬
stern das Todesurtheil über diese verdammten
hohen Linden.

Hofr. Bestes Weib, ich bitte um Gnade
für diese Bäume.

Hofräthinu. Sind sie Dir lieb?
Hofr. Unaussprechlich lieb.
Hofrathi n n. Das wußte ich nicht.



Hofr. Ich pflanzte sie mir meiner arme»

Schwester .
Hofräthinn. (crstamrt) D eurer ^"ny>ve-

ster! hast du noch eine Schwester?
Hofr. Ich hatte eine! ob sie lebt/ weiß

Gott!
Hofrathinn. Und davon sagtest du mir

nie ein Wort?
Hofr. Vergib / ich scheute mich, alte

Wunden wieder aufzureißen.
Hofrathinn. Aber auch in deiner Fami-

lie habe ich nie davon reden hören .
Hofr. Meine Familie vermeidet aus fal¬

scherSchaam, den Nahmen meiner guten Schwe¬

ster aufzusprechen. Sie liebte wider den Wil¬

len ihrer Ältern einen jungen Kaufmann aus
Lion. Sie wurde strafbar und entfloh . Seit
zwey und zwanzig Jahren ist sie todt für
uns. Der größte Theil meiner Familie hat
sie auch wohl vergessen. Ich werde sie nie

vergessen.
Maillac. Lion? Lion? aus der Gegend

bin ich selbst gebürtig. Ja, ja, die Lioneser

sind gefährliche Leute.
Hofrathinn ( ihrem Manne liebkosend.)

Lieber Mann, da hatte ich bald einen dummen



Streich gemacht . 'Aber es war auch nicht recht
von dir/ daß dv mir eine so wichtige Familien-
begebiü'cheir nicht früher vertrautest. Von nun
an nehme ich diese Linden unter meinen Schutz.
Herr Vicomte, ich bitte ihren Frack um Ver¬

zeihung .
Maillac . 'Aber im Ernst, ich werde mich

umkleiden müssen.
Hofrath inN (ihn lächelnd auf die Schulter

klopfend.) Was konnte uns Damen willkomme¬
ner seyn, als eine solche edle Beschäftigung?'Auch mich erwartet die Toilette.

Hofr. Darf ich dir meinen Arm biethen?
Maillac. Pfuy, Herr Hofrath! das war

deutsch. Sie werden erlauben — (er strecktseinen
Arm hin.)

Hofrathin n. Herr Vicomte, ich bin noch
nicht lange genug ihre Schülerinn , das deut¬
sche Weib zupft mich noch zuweilen am Rocke.
(Sie reich« ihrem Manne den Arm.) Auf Wiederse¬
hen, meine Herren!

H ofr. (im Abgehen.) Ich bin sogleich wie¬
der bey Ihnen.



Neunte Scene.
Der Vrcomte und Herr von Hügel.

Maillac. Bravo! Das war eine derbe

deutsche Anecdote .
Hügel. Ich bedaure die Franzosen, wenn

solche Auftritte bey ihnen Anecdoten sind.
Maillac. Was sonst t Ein Stoff für Flo¬

rians Novellen, oder cHnauäs Lpreuvescku
sentimewt.

H Ügel (zucktmitleidig dir Achsel».)
Maillac. Sie zucken die Achseln , mein

Herr? Ich muß Ihnen sagen, daß 2H" Manie¬

ren mir nicht gefallen.
Hüge l. Das thut mir leid.
Maillac. Man redet, man erzählt, man

macht Aufwand von Witz, aber vergebens! Sie
sitzen dabey, und sehen aus wie ein Taubstum¬

mer, der zum ersten Mahle bey dem Abbe cUpaa
i» die Schule geht.

Hügel. Ich gleiche -lieber dem ungelehn
gen Schüler, als dem unberufenen Lehrer.

M a illac. Aber das muß nicht seyn , mein

Herr. Z» ihrem Alrer, mit ihrer Figur, darf
man Alles reden. Sie haben schone Zahne , Nie
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tNiissen lachen. Sie haben große Augen, Sie
muffen gaffen . Sie sind gutgewachsen, aber Sie
wissen ihrem Körper nicht die schonen nachlässi¬
gen Biegungen zu geben, welche die Blicke der
Damen bezaubern . Die Wellenlinie ist die Linie
der Schönheit. Ein junger Mann muß immer
Wellenlinien formiern, bald mit den Armen,
bald mit den Beinen, bald mit dem ganze»
Körper .

Hügel (lächelnd.), Ich bin unglücklicherwei¬
se im Cadetten-Corps erzogen .

Maillac . Ja ja, das sieht man ihnen
an, es würde Mühe kosten, Sie geschmeidig zu
machen. Indessen , mon «Iron umi. wenn sie
sich meiner Führung anvertrauen »vollen —

ü gel. Viel Ehre .
Mailla c. Aber unter einer Bedingung.
Hügel. Und welche ?
Maillac. Ich glaube bemerkt zu haben,

daß Sie ein kühnesAuge aufDemoiselle Flachs-
land geworfen .

H ü g e l. Kühn? — doch ja, es ist frey¬
lich kühn, ein so reihendes Mädchen zu lieben.

Maillac. Sie lieben Sie also?
Hügel. Ich schäme mich nicht, das edelste

Gefühl meines Herzens laut zu bekennen.

is
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M a iUa c. 2ftich ihr Selbst?
Hügel. Ich weiß nicht/ mein Herr / mit

welchem Rechte—
M arllac. Mit welchem Rechte 'l xnrdlvu.

ichwill das Mädchen Heinrichen.
Hügel. Das will ich auch.
Marllac. Sie ist reich, schön, witzig

Hügel. Sie ist gut, vernünftig , liebens¬

würdig —>
Marllac. Ich werde sie zur Vicomteffe

machen.
Hügel. Und ich zur Frau von Hügel.
Maillac. Beydes kann sie doch nicht

werden.
Hügel. Vielleicht mag sie keines von

beyden.
Maillac. Uiitne nous, mon vlrar ami,

Marions raison.
Hügel. Sehr gern, wenn eS sie nicht in-

commodirt.
Maillac. Minchen wird meine Ge¬

mahlinn.
Hügel. Noch wage ich es um den schönen

Preis zu kämpfen.
Maillac. Auch wenn ich Ihnen sage, daß

ichSie nachher gar nicht geniren werde?



i6Ü

Hügel. Was heißt das?
Maillac. onntrnire, Sie »verden

mich verbinden, wenn Sie den Cicisbeo meiner
Frau machen wollen .

Hügel. Ich habe das im Cadetten-Corxs
nicht gelernt.

Maillac. Lieben Sie, seufzen Sie, schmach¬
ten Sie, so viel Ihnen beliebt . Nicht einmahl
die Flitterwochen brauchen Sie abzuwarten .
Der aini äe In inuison wird immer willkom¬
men seyn.

Hügel. Gehorsamer Diener.
Maillac. Bis zur Vermahlung aber muß

ich bitten , sich in einiger Entfernung zu halten.
Hügel. Es thut mir leid, daß mein wi¬

derspenstigesHerz —
Maillac . Aber ich bitte, mein Herr.

Versteh» Sie mich? der Ton, mit welchem ich
bitte, wird Ihnen hinlänglich andeuten, wel¬

chen Eindruck ein imbus auf mich hervorbringe»
müßte.

Hügel. Der Pfad der,Liebe ist breit, wie
die Bahn der Ehre, man darf neben einander
wandeln, und wer sich seiner Verdienste so be¬

wußt ist, wie Sie Herr Vicomte, was hat der

zu fürchten? --



Maillac (spöttisch.) Fürchten ? o nein!
aber es ist nun einmahl eine Grille von mir, ich

dulde keinen Nebenbuhler.
Hügel. Nur dieß Mahl werden Sie er¬

lauben —
Maillac . Nein, ich erlaube nichts , mein

Herr, gar nichts!
Hügel. Das klingt ein wenig dictatorisch.
Maillac. Sie zwingen mich, eine rauhe¬

re Sprache zu reden.
Hügel. Demoiselle Flachsland möge diesen

Zwist entscheiden .
Maillac . Ich nehme keine Dame zum

Schiedsrichter, so lange ich einen Degen trage.
Hügel. Ich liebe die Ritterromane nicht.
Maillac. Desto schlimmer für Sie, denn

wir müssen Lanzen brechen.
Hüge l. Ich. habe meinen Säbel schon langst

zur friedlichen Sichel abgeschliffen .
Maillac. Um so eher rathe ichIhnen, von

einem Schauplatz abzutreten, wo Ihre Rolle eben

nicht die glänzendste seyn würde.
Hügel. Auch Nebenrollen sind nicht im¬

mer undankbare Rollen.
Maillac . Sie beharren also auf Ihrem

Starrsinn?
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Hügel (zucktdie Achseln.) ^

Maillac. Auch wenn ich Ihnen mit dürren ^

Worten sage/ daß >vir uns die Halse brechen ^

müssen?
H ü g e l. Ich hoffe nicht — "

Maillac. Sie sollen auch nichts hoffen.
Hügel. Ich nehme diesen ganzen Auftritt

für Scherz. ü

Mai! lac. Daran thun Sie sehr übel/ mein 6

Herr. Zum Henker! ich fühle, daß ihre veu ^

dämmte Kalte mein Blitt in Wallung bringt . §

Hügel. Ich bitte , Herr Vicomte —
Maillac . Vergebens! Sie räumen dar ^

Feld, oder ziehe » den Degen.
Hügel. Ich würde höchst ungern —
Maillac (spöttisch.) Das merke ich. Sie!

haben vermuthlich im Cadetten - Corps kein Blut '

gesehen.
Hügel. Wenn Sie denn durchaus befehlen i'— (Er seht seinen Hut auf.)
Maillac. Noch lasse ich Ihnen die Wahl.
Hüge l. Es ist mir unmöglich, Minchen zu ^

^

entsagen.
(Er höhlt seht kaltblütig ein Paar Handschuheaus tt! ^

Tasche, und zieht sie an.)
Maillac. Ich halte es für meine Pflicht

'
!



als Edelmann, Ihnen vorher zu sagen, daß ich
die Fechtkunst bey Einen « der größten Meister
erlernt habe.

Hügel. Ich danke Ihnen für diese Groß-
muth, aber sie kommt zu spät.

(Er zieht seinen Degen.)
Maillac . Im Vertrauen, mon ami,

ich bin eigentlich aus meinem Vaterlande emi-
grirt, weil ich das Unglück hatte , den ganzen
Staab meines Regiments im Duell zu er¬
stechen.

Hügel, lunt pis poui'moi! ich erkenne
die Gefahr und zittre. (Er setzt sich in Positur.)

Maillac (sich verlegen zurück ziehend.) Wie,
Mein Herr? Sie wollten un Ernst —

Hügel. Haben Sie vielleicht nur gescherzt ?
(Er tritt einige Schritte naher.)

Maillac . Sie bedenken nicht, wo wir sind.
' Hügel. Es ist freylich nicht der Ort.

Maillac. Eben deßwegen. Bewahre der
Himmel! Ich werde mich nie so weit vergessen,
einen Kampsplatz zu wählen , den die Gastfreund¬
schaft geheiligt hat. Auf der Gränze, mein
Herr! ausder Gränze! dort renne ich Ihnen den
Degen durch den lftrb und entfliehe . (Er läuft davon.)



Zehnte Scene.
Herr von Hügel allein.

(Er stecktseinen Degen lächelndin die Scheide.)
Ein solcher Mensch darf hier aus - und ein¬

gehen. So mancher Geck wird geduldet/ weil

er ein guter Tänzer ist / oder weil er die Hände
herhält/ wenn eine Dame ihren Zwirn abwickeln
»rill. — Sonderbar/ daß alberne Männer
und alberne Moden bey den Weibern gleiche
Rechte genießen; sie tragen diese und dulden

jene, und vier Wochen nachher lachen sie nicht
selten über beyde. Das Sprichwort : „ sage mir/
mit wem du umgehst/ und rch will dir sagen/
was du bist" gilt nicht von Weibern; denn
S> chooßhunde und N a r r e n findet man auch
bey der vernünftigsten Frau. (Er geht ab.)

(Der Vorhang fäll«-)

Zwey-
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Zweyter Act.
(Man Hort in den Ferne eine Tanzmusik von Blas-

Jnsirumcnten.)

Erste Scene.
Haupt mann Er lach renn auf.)

^)o! ho! hier geht's lustig her! — (Kr Minzen
nachder Gegend, wo die Musik gehört wird.) Hüte,
Kopfzeuge, Federn, Tanz und Kartenspiel, das
schwimmt bunt durch einander. — Ist nicht
meine Sache. — Und das nennen sie eine
Som merlu stbarl e ir, wenn sie den Spiel-
tischvom Kann» weg in den Garren tragen kbm
neu. Ein MuLenjchmarni jage sie davon, und
vor einem Regel»; opfeu lausen sie, als ob er
em Loch in die Haur brennte. Es gibt Men¬
schen, die den ganze» Sommer über schlafen,

Kotzebue's Theater. 6. Bi'. I



und nicht eher aufstehe» sollten, bis das Herbst-
aquinoctium eintritt . — Und mein alter Freund ^
duldet solchen Unfug in seinem Garten? -
Mein redlicher, gradsinniger FlachSland? - §
Wie reime ich das zusammen? — Wer weiß!
vielleicht seiner Tochter Hochzeittog — Wen» ^
mir nur ein Bedienter ausstieße, der ihm in's „
Ohr flüstern könnte: Erlach ist da! — Den: ^
bunten Wirrwarr komine ich nicht zu nahe. Lie¬

ber gehe ich in S Wirthshaus, und lese im hun- ^
dertjahrigen Kalender.—Heda! guter Freund! ^
— ist das nicht der alte Iahn?

t

Zweyte Scene.
§

Hauptmann Erlach und Iahn.
Iahn. ky! ey! Potz tausend! Herr Lieu- «

tenant! oder wohl gar schon Herr Hauptmann! j
Erla ch. Gleichviel, wenn ich nur willtoni- x

men bin. k

Iahn. Willkommener als eine blühend! §
Aloe. Ein seltner Gast, ein lieber Gast. e

Erlach. Es wäre mir leid, wenn ich hier s

Hum Gast geworden wäre. i



Iahn. Wie wird der Herr Hofrath sich
freuen !

Erlach. Hat man denn hier noch Zeit, sich
über alte Freunde zu erfreuen?

Iahn. Täglich haben wir von Ihnen gere¬
det. Wenn die Linden blühten, oder die Melo¬
nen reiften , da hieß es immer: Schade, daß
mein Freund Erlach nicht hier ist!

Erlach. Der tanzte unterdessen auf dem
großen Erndtefest, wo der Tod die Sichel
schwingt.

Iahn. Zuweilen klagte er, daß Sie so sel¬
ten schrieben.

Erlach. Das Schreiben war nie meine
Sache.

Iahn. Und daß man nimmer wüßte, wo
Sie eigentlich wären?

Erlach. Wozu das? Der Soldat ist über¬
all und nirgends, wie der alte Mann in Spie-
ßens Gcistergeschichte . Ich habe die letzten Jah¬
re gelebt wie der ewige Jude. Und überhaupt
kann ich das nicht leiden , wenn Freunde sich
alle Augenblicke schriftliche Versicherungen ihrer
ewigen Freundschaft zusenden. Ei-, das versteht
sichvon selbst; denn ein Freund ist keui Mäd¬
chen, das man heute anbechet und morgen aus-

2 3
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rächt. — ^proxos von Mädchen! was macht ! >

denn meine Emmy? ist sie brav groß ge- i

worden?
J'ahn.. Groß, schön und gut. Eine Rose i

— eine Centisolie —
Erlach. Das freut mich. Hier ist Gesell¬

schaft, wie ich sehe ?
Iahn. Leider ja!
Erlach. Du liebst das nicht, Alter ?

Iahn. Bin s nicht gewohnt.
Erlach. Und dein Herr? — Es war sonst

auch eben nicht seine Sache.
Iahn. Ach ja! hier hat sich vieles ge¬

ändert.
Erlach. Wie so?
Iahn. Die Frau Hofralhinn —
Erlach. Was? — die Frau Hosrathimi?

ich will nicht hoffen — eine zweyte Heirath — ^

Iahn. Das wissen sie nicht? schon in'S
dritte Jahr..

Erlach. Wirklich? das hör' ich ungern.
— Und ist. betrogen? — Es geschieht ihn,
Recht!

Iahn. Eine gute Frau, aber zu lebhaft/
zu munter — kommt mir vor, wie zwey Wei-



selIn Einem Bienenstocks: das fangt anzusum-
sen, zu schwärmen —

Er lach. Geh', rufe mir den Höfrath her.
Aber heimlich, daß eS kein Maulgesperre gibt.

Iahn. Ich verstehe,
(Er geht ab.)

Dritte Scene.
Er lach (allein.)

Ist es denn mit dem Heirathen wie mit dem
Trinken ? Der Rausch machtKopfschmerzen, und
kaum ist man nüchtern geworden, so greift man
wieder zum Glase. —> Nein, Erlach! du haft
manchen dummen Streich in deinem Leben ge¬
macht, aber heirathen wirst du nicht, das ist
nicht deine Sachs! — wer am Ufer steht, sieht
wie die Menschen sich im Stroms abarbeiten,
und doch hineinspringt — je nun, der mag er¬

saufen!



Vierte Scene.
Er lach und der Hofrath.

Hofrath (tritt mit offene» Armen auf ihn zu.)
Erlach! mein Erlach!

(Die beyden Freunde drückeneinander ffumm an des
Herz.)

Erlach (mit unterdrückterRührung.) Alter Ju»-
ge! — ist mir lieb, dich wieder zu seh'n — (er

schüttelt ihm die Hand) ist mir wahrlich lieb! (er
fallt ihm an's Kinn.) Bist ein wenig hager gewor¬
den, aber sonst noch derselbe. — Mast — ich

glaube gar du weinst? — Psuy! schäme dich!
— (er dreht sich weg, um seine eigenen Thränen j»
verbergen.) Hm! — da sticht mich eine Mücke.

Hosrath. Ich weine, ja? und danke dir,
daß du nicht zur Gesellschaft gekommen; dort

hätte ich diese süßenThränen verschlucken müsse».
Erlach. So? warum hältst du dergleichen

Gesellschaften? das gefällt mir nicht.
Hofrath. Davon hernach. Laß sie spiele»

und tanzen. Wir haben uns in acht Jahre»
nicht gesehen. Lieber Erlach! wie geht es dir?

Erlach. Gut. Ich habe meinen Abschied
als Hauptmann.

Hosrath. Warum das?



Erlach. Weil es mir nicht länger gefiel,
und weil gerade eine alte Mnhme so vernünftig
war, mich zum Erben einzusetzen.

Hofrath. Das freut mich. Nun bleiben
wir beysammen? Nicht wahr?

Erlach. Freylich war das meine Absicht,
aber —

Hosrath. Nun? ein Aber?
Erlach . Du bist wieder verheirathet , wie

ichhöre.
Hosrath. Ein braves Weib.
Erlach. Mag seyn, doch diese Art zu le¬

ben — du kennst mich — eS ist nicht meine
Sache.

Hofrarh . Meinst du, ich sähe daS gern?
Erlach. Warum duldest du, was du än¬

dern kannst?
Hofrath . Ich bin zwanzig Jahre älter als

meine Frau. Soll ich ihr gewohnte Jugend-
freuden versagen?

Erlach. DaS hättest du früher bedenken

sollen.
Hofrath. Ich liebte —
Erlach . Wenn du von der Liebs spricht

so bin ich fertig.



Hofrath. Hat Erlach noch immer keim

Siegerinn gefunden?
Erlach. Freund, mit der L'ebs ist's wie

mit den Pocken; wer sie in seiner Jugend nicht

gehabt hat, bekommt sie selten oder nie.
Hofrath (lächelnd.) Und wenn er sie be¬

kömmt, sind sie desto gefährlicher.
Erlach. Man muß sich vor Ansteckung

hüthen.
Hofrath. Aber im Ernst, was konntest du

Ley deiner jetzigen Lage Vernünftigeres thun,
als ein Weib nehmen?

Erlach. Was? — mich todtschießen! das
wäre weit vernünftiger.

Hofrath. Noch immer der alte Weiber¬

feind.
Erlach. Wenn die Frau nichts taugt, so

ist es schlimm , und wenn sie gut ist, noch weit

-schlimmer.
Hofrath. Du scherzest.
Erlach. Ganz und gar nicht. Eine gute

Frau würde ich lieben.
Hofrath. Desto besser !
Erlach. Desto schlimmer ! Ein Mann, der

feine Frau.liebt, ist. ein Sclave seines eigenen



Herzens. Einer ihrer Wünsche / irrn er nicht be¬

friedigen kann, quält mehr ihn als sie.
Hofrath. Eine gute Frau hat keine solchen

Wünsche.
Erlach. Doch, doch! Wünsche sind wie

der Staub, er dringt auch in verschlossene
Schränke.

Hofrath. Und wird von der Liebe wegge-
baucht.

Erlach. Item! wer sich ein Weib zulegt,
muß hundert kleine Gewohnheiten ablegen, die
ihm seit zehn Jahren zur andern Natur wur¬
den, und an denen der Mensch gewöhnlich fester
klebt, als an seinen Tugenden oder Lastern .
Jedermann hat so seine Lieblingsschüssel , seinen
Stuhl, auf welchem er lieber sitzt, sein Plätz¬
chen am Tischs, und so weiter. Plötzlicherscheint
eine Frau als häuslicher Gesetzgeber, und jedes
Ding wird in eine andere Form gegossen. Der
Mann hat Lust Rvstbeeszu essen, aber der Fran
zu gefallen wird ein Fricassee daraus. Er fährt
mit ihr, wenn er lieber reiten möchte, und ge¬
wöhnt sich den Tabak ab, weil der Geruch ihr
zuwider ist.

Hosrath (lächelnd.) Kleinigkeiten.
Erlach. Kleine Bäume habest auch ihre
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Wurzeln, die sie nach allen Seiten in die Lids

strecken, und in meinen Jahren rauft man nichr ^

gern mehr ein Blümchen au», wär's auch
Unkraut.

Hofrath. In deinen Jahren? Mensch ! du

stehst ja noch mit einem Fuße im Jünglings
alter.

Erlach. Laß nun vollends die geliebte Frau
krank werden. Sie hat Kopfschmerzen — ich

zittre; keinen Appetit — ich auch nicht ; ein

Fieber — ich bin außer mir! und endlich gar ein

Wochenbette — ich sterbe vor Angst! — Nein,
Bruder, das ist nicht meine Sache.

Hofrath. Der ehelichen Freuden er¬

wähnst du gar nicht.
Erlach. Ey ja doch! öu siehst au-S wie ei»

Bild der Freude. Rechnest du jenes betäubende

Geräusch auch mit zu deinen ehelichen Freuden?
Hofrath (mit einem Seufzer.) Das konnte

anders seyn — und wird vielleicht ander»
werden.

Erlach. So rede doch, wo drückt dich der

Schuh ?
Hofrath. Ach, guter Erlach! es nagt mehr ,

als Ein Wurm an meinem Herzen.
Erlach. Nicht wahr, diese Lebensart? D«



liebst die Ruhe? Du möchtest gern hinaus au!
dein Landgut?

Hofrath. Meiner Frau zu Liebe würde ich
von einem Carneval zum andern ziehen; aber
der Aufwand ist zu groß, mein Beutel hält es

nicht aus.
Erlach. Warum sagst du ihr das nicht?
Hofrath. Ich kann nicht. In dem Hause

ihrer Ältern war sie gewohnt so zu leben. Noch
als Braut sragte sie mich einst mit liebevollem

Zutrauen: wie hoch sich meine Einkünfte be¬

riefen ? — „Ich will mich gern einschränken"
sagte sie, „reden Sie aufrichtig."

Edlach. Und das thatest du nicht?
Hofrach. Ich—entschuldige mich Freund

ich schämte mich. Leben Sie wie bisher, ga
ich ihr zur Antwort, es soll ihnen nie an Geld,
fehlen.

Erlach. Und dabey blieb's?

Hofrath. Sie wollte wissen, wie sie si s
zu benehmen habe? Ob Eingezogenheit me!
Wunsch sey? „Ich werde mich ganz nach Ihm,
richten ", sagte sie.
- Erlach. Aber du?

Hofrath. Ich konnte es nicht über mich

gewinnen, ihr eins Art von Zwang aufzule-
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gen; ich wollte ihr so wenig als möglich fühl¬
bar mache »/ daß sie einen Mann von vierzig l

Jahren geheirathet. §

Erlach. Das heißt mit andern Worten: ^ l

Du schämtest dich deines Alters ?

Hofrath. Mag wohl sey». '

Erlach. Und wolltest für reicher gelte»/ als

du bist?
Hofrath. Nun ist es zu spat/ wieder ein¬

lenken.
Erlach. Die Vernunft kommt nie zu spät/

wenn sie auch um Mitternacht anklopft.
Hofrath. Das möchte noch hingehen ;

mein Herz, nimmt keinen Theil an verminder¬

tem Geldzins; aber —
Erlach. Noch ein Aber?
Hofrath. Dir, und nur dir allein, beken- >

ne ich meine Schwachheit. Mich foltert das Ge- !

fühl der Eifersucht. Ich muß täglich einen ^
Schwärm von Anbethern um sie her flattern se¬

hen — eS sind freylich nur Gecken — aber we¬

he dem Manne, der sich einbildet, ein Geck !
könne ihn nicht beunruhigen! Das Bedürfniß z
eines Zeitvertreibs hat schon manche weibliche ?

Tugend zum Zeitvertreib herab gewürdigt.
Erlach. Warum sagst du ihr das nicht?
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Hofrath. Es ist wahr, hundert Mahl hat
sie mich gefragt: »Sind Sie auch eifersüchtig?

Eul Wort, und ich jage alle diese tzochmetter -
linge davon."

Er lach. Und hundert Mahl hast du ihr ge¬

antwortet — ?

Hofrath. Was ich ihr schon als Bräuti¬

gam antwortete : daß mein Zutrauen zu ihr
keine Gränzen kennt.

Erlach. Das heißt wiederum mit andern

Worten: du schämst dich der Eifersucht.
Hofrath. Ja, lieber Erlach .
Erlach. Ist es nicht eine verdammte Sa¬

che um die falsche Schaam ? Es würde nicht

halb so viel Elend in der Welt seyn, wenn man

sichnur verstünde, nur das Herz hatte , gerade
heraus zu sagen, wo es Einen drückt. Da steht
nun ein Mann, der glücklich seyn konnte,
dessen Frau nichts weiter begehrt als Zutrauen ;
sie will sich gern nach ihm richten, will allem

entsagen was ihm mißfallt; aber Er — er schämt

sich und schweigt.
Hofrath. Ich fühle mein Unrecht, und

habe nicht den Muth, es zu verbessern.
Erlach. So werde ich dir wohl gelegent¬

lich meinen -Hagestolzen Muth leihen müssen.
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Getrost! wenn deine Frau dem Bilde gleicht/
das du von ihr entwarfst/ so steht dir wohl noch

zu helfen; das ist meine Sache! — Jetzt sage
mir, was macht meine Quasitochter ? Muß ich

jur Gesellschaft , wenn ich sie sehen will?

Hofrath. Dort würdest du sie vergeben »
suchen.

Er lach. Das freut mich. Im Vertrauen
Bruder, ich habe Gutes mit dem Mädchen im
Sinne. Wenn sie einmahl groß wird —

Hofrath. Das ist sie schon. -

Er lach. Und heirathen kann —
Hofrarh. Das kann sie alle Tage.
Erlach. Possen! sie war ja ein Kind, so hoch,

alS ich das letzte Mahl hier war.
Hofrath. In acht Jahren kann man schon

wachsen.
Erlach. Nun freylich, aber das Ding ist

doch noch immer blutjung. Das Schicksal hat
mir die arme Waise zugeworfen, und ich will

redlich für sie sorgen. Hab' ich doch weder Kind

noch Kegel. Sie soll mich Papa nennen wie

bisher, und wenn Freund Hain mich einmahl
zum Tanz auffordert , so gebe ich ihr meine»

Geldsack in Verwahrung.
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Hofrath. Hast du von ihrer Herkunft

nichts erfahren?
Erlach. Nicht ein Wort. Ist auch nicht »

daran gelegen . Ich kann eben so gut ihr Vater

seyn, als ein anderer.
Hofrath. Warum nicht lieber ihr Gemahl?
Erlach. Du bist nicht wohl gescheit».
Hofrath. Sie hat sich so herzlich auf deine ,

Ankunft gefreut, fast wie eine Braut.
Erlach. Jcr? hat sie das? nun so mach

fort', schick' mir sie her.
Hofrath. Augenblicklich . (Indem er g-h'n

wm.) Du hast doch deinen Coffsr in mein Haus
bringen lassen?

Erlach. Noch nicht Bruder, du kennst mich,
ich muß erst wissen, ob Alles hier so recht meine

Sache ist?

Hofrath. Alter Freund! ich will nicht

hoffen —
Erlach. Geh' nur, das wird sich finden.

(Der Hofrath geht ab.)
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Fünfte Scene.
Er lach allein.

Die Frau Gemahlin» müssen wir erst ken¬
nen lernen. Der liebe Ehestand har schon man¬
cher Freundschaft einen Schlaftrunk eingeflößt ,
und kommt sie erst einmahl ins Nicken, so er¬
wacht sie nie wieder . Ist es doch beynahe , als
zöge die Liebe den Geist aus der Flasche, und
ließe der Freundschaft nur den schaalen Über¬
rest. Dafür behüth' uns, lieber Herr Gott! —
Armer Flachsland! Du willst mich zum Heira-
then überreden? — Du? — Ein Lockvogel im
Schlagbauer ; sing du, wie du willst, wir
scheuen die Leimruthc.

Sechste Scene.
Er lach und Emmy.

Emmy (kommt hastig und mit ausgebreitete» Ar¬
men.) Mein Reiter! mein Wohlthäter !

Er lach (prallt zurück, und weicht voll Befrem-
duug ihren Liebkosungenaus.) Was? — was? —
wer sind Sie?
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Emmy. Kennen Sie Ihre Emmy nicht

mehr.
Erlach (erstaunt.) Sie? meine Emmy?
Emmy. Warum nicht du wie vormahls?
Erlach. Sie waren die nähmliche Emmy,

die vor acht Jahren nicht höher war als mein

Stock?
Emmy. Und damahls nur lallen konnte ,

was sie heute fühlt.
Erlach. Die auf meinen Knien saß, urck

sichvor meinem Bart fürchtete?

Emmy. Die nähmliche , die Sie mit Wohl¬

thaten überhäuften, und doch Ihre dankbareFreu¬

de zurück stoßen.
Erlach (zwischen Verlegenheit «nd Liebe schwan¬

kend.) Nun — nun, wenn das ist — so

freut es mich herzlich — dich — Sie — du

— Ey zu», Henker! komm her, und laß dich

küssen!
Emmy. Das war die väterliche, wohlbe¬

kannte Stimme. (Sie liebkostihn.)
Erlach (küßt ße auf die Stirn und betrachtet

sie mit Entzücken.) Mädchen, du bist groß und

hübsch geworden, dein Auge ist fromm, und

dein ganzes Wesen gefallt mir. Sieh , ich

kann nicht sagen, wie Leuten zu Muthe ist, die
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Kücher habe,,/ aber in diesem Augenblicke gäbe
ich keinen Kreutzer für eine leibliche Tochter.
(Er streicheltihr die Wange,,.) Es ist mir so wohl
und wunderlich ums Herz — lach' mich nur
nicht aus, daß mir da das Wasser über die
esacken lauft/ Las ist sonst gar nicht meine
Sache.

E m my. Ich? lachen ? — ich bin so bewegt
— (sie weint sanft.)

Er lach. Du weinst? — höre Emmy —
ich kann das nicht sehn — ich gehe fort —

Emmy (trocknet schnell ihre Thränen und lächelt
ihn Held an.)

Er lach. So — so mein liebes Mädchen.
Mit .diesem Blicke könntest du einem ganzen
Nregunente / Halt! zurufen/ wenn er eben Sturm
laufen wollte . Aber nun ein vernünftig Wort.
So kann es doch nicht bleiben — duzen darf
ich Sie nicht — nein das geht nicht an.

Emmy. Warum nicht? mein Vater —
Er lach. Aber zum Henker! warum denn

eben Ihr Vater? Sehe ich denn so alt aus? ich
bin doch acht Jahre jünger als der Hofrath.

Emmy. Ihre Wohlthaten —
Er!ach. Schon wieder — (hastig.) Hören

Sie/ liebe Emmy — (sanft.) Gute Emmy/



schweig davon , rch mag das nicht mehr hören ,
es ist nicht meine Sache. Und wenn es denn

dochgeduzt seyn soll, so kann ich wohl eben so

gut dein Bruder seyn, allenfalls ein Stiefbru¬
der aus der ersten Ehe.

E m m y. Mein Herz bedarfkeiner Verwandt¬

schaft, um Sie zu Neben.
Erlach. Desto besser! ist auch nichts mit

den Verwandten , die lieben stch nur, wenn ste

zusammen schmausen.
E m m y. Sie haben uns so selten ge¬

schrieben.
Erlach. Mein Hofmeister schlug mich auf

die Finger, wenn ich krummeBuchstaben mahlte,
und seitdem schreibe ich verzweifelt ungern. Es
chat dir aber doch an Nichts gefehlt?

Emmy. Ihre Gute —
Erlach. Davon ist nicht die Rede. Ich

habe blutwenig für dich thun können, denn ich

hatte nichts als meine Lieutenantsgage. Aber

ui Zukunft sotts besser werden . Wir haben ge-
, erbt, liebe Emmy, eine alte Lande, Gott Habs

sie selig ! hat uns ein ganz artiges Vermögen
hinterlassen . Da habe ich nun meinen Abschied

genommen , und wollte hier bey euch Winter
quartiere machen. —
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K m in y. O das ist herrlich!
Er lach. Ja, aber die Lebensart hier ist

nicht meine Sache. Wenn das alle Tage so geht
— zwar, der Hofrath hat mir schon gesagt,Sir ,
liebe Emmy, hassen das Geräusch —

Emmy. Gewohnheit hat mir die Einsam¬
keit lieb gemacht .

Er lach. Gewohnheit nur? also nicht Nei¬
gung ? nicht Hang?

Emmy. Denken Sie drum nicht schlim¬
mer von einem jungen Mädchen , das dem bun¬
ten Gewimmel zuweilen mit Herzklopfen in der
Ferne zusah.

E rlach. Nun,warüm machen Sie es denn
nicht mit?

Emmy. Weil es mir nicht ziemt; weil ich,
eine arme Waise, von fremden Wohlthaten le¬
ben muß; weil —

Erlach, Weil? — nun, nur vollends her¬
aus. —-

E m m y. Vor Ihnen will ich meine Schwach¬
heit nicht bemänteln ; weil ich mir nicht getraue,
in glänzenden Cirkeln durch innern Werth zu
ersetzen , was meine Gespielinnen an äußerm
Flitterstaat vor mir voraus haben.
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Erlach . DaS heißt mit andern Worten

Z>ie schämen sich Ihrer Garderobe.
Emmy. Nicht hier, nicht in Gesellschaft

besserer Menschen; aber dort — Sie wis¬

sen, worauf die Welt ihre seichten Urtheile
gründet.

Erlach. Schon wieder falsche Schaum,
siebe Emmy, ein Mädchen ist herrlich gekleidet ,
wenn das Gewand der Unschuld es schmückt. Doch

fehlen muß es dir au nichts. Eine solche Schür¬

ze mit Taschen seh ich gar zu gern , es steht so

! häuslich aus; aber leer müssen die Taschen nicht

^ seyn. (Er will ihr unbemerkt einen Beutel in die Tasche
! schieben.)

Emmy. (sehr bestürzt.) Nem! nein ! — UM

Gocres Willen nicht! — Sie haben mich miß¬

verstanden — Sie demüthigen mich — ich habe

mehr als ich bedarf — wenn Sie mir gut sind,
so nehmen Sie das Geld zurück.

Erlach . Nun, nur ruhig. (Er stecktden Veu»

m wieder ein.) Ich habe es wohl nicht recht ge¬

macht. Verzeihen Sie mir, ich bin so gerade zu.
j Die Kunst zu geben, ist eine schöne Kunst , und
! leider versieh' ich sie nicht.

Emmy. Eme Schwachheit wollte ich Ih¬
nen bekennen , und es wurde eine Unverschämt -
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heit daraus. Werde ich hier im Hause nicht
wie Tochrer oder Schwester behandelt? wie eft
hat man mir Schmuck und kostbare Kleider auf¬
dringen wollen, aber es ziemt mir nicht. Ich
habe vielleicht noch Altern , die in Armuth
schmachten , und ich sollte mich in Atlas kleiden!
— ich biit vielleicht nur eine gemeine Dauer-
dirne, und ich sollte Brillanten in die Ohren
hangen!

Er lach. Eine Bauerdirnc ? nein, wahrlich
nichr !

Emmy (hastig und ängstlich.) Wissen Sie
vielleicht etwas von meiner Herkunft?

Erlach. Nichts, liebes Kind, Vermu¬

thungen —
Emmy. O, theilen Sie mir diese Vermu¬

thungen mit! die Geschichte meiner Rettung!
Als Sie uns vor acht Jahren verließen, war

ich ein Kind und verstand es nicht. Zwar hat
nachher der Hvfrath mir oft erzählt, was er aus
Ihren, Munde vernommen ; aber die kleinen
Nebenumsinnde, die nur interessant für mich
sind, die hat er gewiß überhört. Und wie oft
führt eine Kleinigkeit auf Entdeckungen — ich
werde ihnen nnt den dunkeln Erinnerungen aus
meiner Kindheit zu Hülfe kommen — ich wer-.
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de Ihnen die Gestalt meiner Mutter beschrei¬
be» — vielleicht lcbr sie noch! Lieber Gott! viel- >

leicht lebr sie noch!
Erl a ch. Möglich, aber nicht wahrscheinlich .

Wir landeten bey Nacht, überrumpelten Char-
lestown ; unsere Leute hatten sich imTrunk über¬

nommen, sie wurden Mordbrenner. Das Städt¬
chen brannte an allen vier Ecken , was aus den

Flammen sprang, wurde nieder gestoßen; kein

Commando, keine Subordincuion , ich denke

ungern an jene Höllennacht. Ich hatte mich hei¬
ser geschrien — auch der Donner würde verge¬
bens gebrüllt haben. Endlich brach der Tag an,
und beleuchtete die Grauelscenen. Mit Blut
und Staub bedeckt, von Rauch und Kohlen ge¬
schwärzt, lagen die Unsrigen umher und schnarch¬
ten. Alles war öde und gräßlich still. Ich klet¬
terte mit dem Degen in der Faust über die rau¬
chenden Trümmer, da hörte ich plötzlich ein lei¬

ses Wimmern unter meinen Füßen . Ich horchr,
ich schiebe die glimmenden Balken aus die Sei¬
te, siehe , da blickt mich ein Kindskopf wehmü¬
thig an, und ruft Mutter! Mutter! das warst
du, liebe Emmy, dein Körper war zur Halste
im Schult begraben, ein Wunder hatte dir das
Leben gefristet. 2ch räume den Schutt weg, so
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gut ich kau», eine deiner kleinen Hände wurde

frey, und du bedientest dich ihrer, um mir ei»

Kußhändchen zuzuwerfen. Das rührte mich un¬
beschreiblich. Geduld, armer Wurm! sagte ich,
dir ist wohl noch zu helfen. Mein Reitknecht stand
nicht weit davon, ich winkte ihm, wir machen
dir Luft, und ziehen dich wohlbehalten an's Ta¬
geslicht . Ich nahm dich auf meinen Arm, du
schmiegtest dich um meinen Nacken. Zu mei¬
ner Mutter! sagtest du auf englisch. Me i-
neMutter! wiederholtest du französisch, und
endlich auch deutsch, weil du glaubtest, ich ver¬
stünde dich nicht- — Wer ist deine Mutter?
fragte ich. — Hier in der engen Stra¬
ße, die gute Frau, in dem gelbenHau-
s e. — Ja, da war weder enge noch breite
Straße, weder Haus noch Frau. Ich gab mir

vergebens alle Mühe, etwas zu entdecken. Die

wenigen entronnenen Flüchtlinge hatten sich in
die Wälder verkrochen . Wir mußten zu Schiffe.
Was war zu thun ? Sollte ich dich unter den bren¬
nenden Ruinen zurücklassen? —Ich erhielt von
meinem Capitan Erlaubniß , dich mit mir zu
nehmen. Er wurde gerührt , als er dich sah,
denn du warst so klein — so klein daß ich

noch



noch jetzt nicht begreifen kann , wie Sie so groß
geworden sind.

Emmy. Ach! und mehr missen Sie nicht?
Erlach (juckt die Achsel».) Wir kamen glück¬

lich nach Europa , und Sie fanden eine Frey-
, statt in den, Hause meines Freundes.

E m m y. Nicht einmahl meinen Nahmen konn«
te ich Ihnen vorlallen?

Erlach. Deinen Vornahmen , Emmy,
drum halte ich dich auch für eine Engländerinn.
Aber du sprachst eben so fertig französisch und
deutsch, folglich bist du nicht von gemeinerHer¬
kunft. Deine LLasche war M. gezeichnet ,
las ist Alles, was ich zu sagen weist.

Emmy. O wenn ich nur dort wäre! wenn
meine Ältern mir nur vor die Augen kämen >
— erkennen würde ich sie gewiß ! — mein Va¬
ter war ein hagerer, brauner Mann — und
meine Mutter —ich werde ihre Genait nie ver¬
gessen! sie sah so blaß aus und weinte oft —
vielleicht weint sie setzt noch öfter als damahls —
und ich darf meine Thränen nicht nnt den ihri¬
gen mischen! — (Sie schluchzt.)

Erlach. Fassen Sie sich, liebe Emmy. Ich
sehedas bunte Geschwader die Allee herauf se¬
geln. Solche Thränen sind nicht für Menschen ,

K°tz«k>lie's Tt.eotcr. k). Bd. K



die eben ihr bischen Gefühl im Lanze weg ge¬

schwitzt haben.
E m m y. Fassen kann ich mich jetzt nichl <

— aber erlauben Sie, daß ich gehe.
(Sie verschwindethinter der Hecke.) I (

Er lach (Mein.) Braves Mädchen! — nm j ,

Schade, das; sie so hübsch und groß geworben

ist. Das Herz öffnet sich nicht wie vormahls, ,
und das D u erstirbt im Munde. — Ich will j
aber doch meinen Koffer herbringen lassen. f

Siebente Scene. ?

Erlach. Die Hofräthinn. Minche »
Herr von Hügel und der Vicomte. .

Hofräthinn. Willkommen, Herr Hsupr- Ä

mann! herzlich willkommen! ich höre so eben

von meinem Manne —
Erlach (mit kühler Höflichkeit.) Habe ich dir j st

Ehre, die Frau. Hofräthinn vor mir zusehen ? z
Hofräthinn . Wenn es Ihnen nicht mehr i

Vergnügen als Eh« macht, so zähle ich eine» si

unbefriedigten Wunsch mehr. -i

Maillac. Bravo! dar war fein .
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Er lach. Ihre Wünsche sind sehr bescheiden.
Hofräthinn . Haben wir nicht schon eine

Ewigkeit auf'Die gewartet ?
Er lach. Desto schlimmer für mich! Denn

das Erwaerere bleibt gewöhnlich unter der Er¬
wartung .

Hofräthinn. HundertMahlhat man mir
-rzahlen müssen, wie Sie a,löschn; denn wenn
ich von interessanten Personen höre, so entwer¬
fe ich mir gern einBild, welches gewöhnlichdem
Vngmal am Ende gar nicht ähnlich sieht. Zum
Erempel: ich habe mir Sie immer vorgestellt,
als einen heitern somalischen Mann, mit einer
Adlernase und einem Falkenblicke .

Er lach. Gehorsamer Diener.
Hofräthinn . Ich hätte Wielands Musa-

n°n darauf verwettet , daß Sie nicht so finstre
Aiigsnbraunen haben könnten,

Maillac. Ha! ha! ha! Bravo!
Erlach. Eine heitere Seele stellt zuweilen

ßnst-re Schildwachen aus, um Überlastige ab¬
zuschrecken. (Mit einem Blick auf den Bicomte.)
^

Hosrahinn. Aber Herr Kriegsmann, wenn
Frennchchaft sich vornimmt, ein Herz zu über-

mmpcln — .
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Er lach. Die Freundschaft überrumpelt
nur Thoren.

Hosrathinn. Sie haben Recht: erobern
wollte ich sagen — so scheut sie das Mißtrauen

nicht, das auf dem Vorposten steht. Kurz! ich

bin entschlossen, Ihre Freundinn zu werden , um

nicht langer Ihre Nebenbuhlerinn zu seyn.
Er lach. Nebenbuhlerinn';
Hosrathinn. Ja, ja, mein Herr! Schon

mehr als ein Mahl bin ich von ganzem Herze »

eifersüchtig auf Sie geworden . Vergeht den»

wohl ein Tag, an welchem mein Herr Gemahl

ohne den wärmsten Enthusiasmus von Ihnen

spräche'; — Das ist eine Sehnsucht, ein Ver¬

langen — wenn ich mißtrauisch wäre, so hat¬

te ich einen zweyten Chevalrer d'Eon in Ihnen

vermuthet.
Maillac. Ha! ha! ha! bravo! brariß

fimo !
Hosrathinn. Herr Vicomte, ich entlasse

Sie der Verbindlichkeit, zedes meiner Worte j»
applaudiren.

Minchen. Ha! ha! ha! Bravo! branss-

simo!
Maillac (zuMm-hea.) Kleiner Schadenfroh ,

das sollen Sie mir büßen.



Minchen. Gewiß wollen Sie wieder Ver¬

se auf mich machen.
Er lach. Beynahe kommt die Reihe/ Bra<

vo zu rufen/ an mich.
Minchen (zu Sttach.) Wollen Sie' da»

Wort wieder zu Ehren bringen?
Erlach (lächelnd.) Wahrhaftig / meine scho¬

ne unbekannte Dame —
Hofräthinn. Wie? Sie kennen die Toch¬

ter Ihres Freundes nicht?
Erlach (stutzt.) Das wäre Minchen? — um

Vergebung! Demoiselle Wilhelmine ?
Minchen. Bleiben Sie immer bey Min¬

chen , sonst verdrießt es mich zum ersten Mah¬

le, daß ich groß geworden bin.
Erlach. Ja wirklich. Sie sind groß und

hübsch geworden.
Minchen. Und kann auch roth werden,

Herr Hauptmann.
Erlach. Schmeicheln ist nicht meine Sache.

Auch gibt die Geburt die Schönheit wie den

Erbadel; kluge Leute bilden sich nichts darauf
ein.

Maillac. Ach Herr Capitain! sie ist eben

so grausam als schon.
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Erlach (»» Minche«.) Vermuthlich ein Lieb¬

haber?
Miiichen. Ja, so ein Stück davon.,
Hofrathinn. Der Herr Vicomte de Mai-

lac, ein französischer Emigrant.
Erlach. So, so, gehorsamer Diener.
Hofrathinn. Und hier der Herr von Hü¬

gel, ein braver Landmann.
Erlach.. Das ist meine Sache. Mir diesem ^

Herrn bin ich schon naher verwandt; denn wir

Schweitzer sind alle geborne Landleute.
Hofrathinn. Ihren Arm, Herr HaUpt-

mann. Wir gehen zur Gesellschaft, Sie sollen ^
dort eine Menge Nahmen und Titel kennen
lernen.

Erlach. Lieber wollte ich, Sie führten mich

z» einer Hyacinthen - Flor; denn wenn ich dort

gelernt habe, daß die eine premikw nolUk und
die andere Cardinal de Fleury heißt, so

belohnt mich doch am Ende der Geruch .
Maillac. Der Herr Hauptmann scheinen

auch von der neuen Philosophie angesteckt.
Erlach. Angesteckt — bravo! der Ausdruck

ist gewählt. Mail wird bald ansangen O.uaran-
tainehäuser aus den Gränzen zu bauen , für je-
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den Reisende»/ der die Pest der Vernunft ims
Land bringen konnte .

Hofrathinn. Sie tragen doch selbst eine«

berühmten Nahmen.
Erlach. Leider! es hat mich oft genug ver¬

drossen. Werde ich irgendwo bey Hofe prüfen-
tirt, wie sie es nennen/ gleich hsisit's: „Stam-
„men Sie von dem berühmten Nudolph Erlach
ab?" — Mein Gott / ja! bin ich deßhalb um
ein Haar besser? Ich/ Hans Erlach/ diene Gott
und meinem Könige so gut ich'» vermag . Wer

mich darum lieb hat/ der reich- nur freundlich
die Hand. Aber um Rudolph Erlachswillen/
dessen Knochen unter dem Strasburger Mun¬

ster modern/ soll kein Mensch den Hur vor m->

zieh',,.
Hofrathinn. Wohlan Herr Hauptmann/

ich reiche dem Hans Erlach freundlich die Hand
Er darf nur nicht vergesse»/ daß man auch mit
den Wölfen heulen muß.

Erlach. Um Vergebung/ das ist eines von

den Sprichwörter »/ die. nichts taugen. Man
muß nie mit Wölfen heulen .

Hofrathinn. Aber mein armer Mann sitzt

nun einmahl mitten unter ihnen. Eilen S»S/
ihn zu erlösen. (Sie jieht ihn mit sichfort.»
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Erlach (ihr,Wider Willen folgend.) Ich bin Ihr

Gefangener ^ und Gefangene darf man freylich
auch zum Schanzgraben brauchen.

Achte Scene.
Minchen. Der Vicomte. Herr vo»

H ü g e s.

Maillac. Dn Herr Capitain ist ein wenig
masstf.

Hügel. Kein Sommerhaus . In solchen
Gebäuden wohnt die Freundschaft im Winter.

Minchen. Sollen wir zur Gesellschaft
folgen?

Maillac. Sie scherzen. Der Comet fragt
seinen Schweif nie/ ob er folgen will?

Minchen. Ha! ha! ha! »rissen Sie auch/
daß die Cometenschweifeaus wnfferichten Dün¬
sten bestehe » sollen?

Maillac. Woraus Sie befehlen .
Minchen. Sind Sie auch der Meinung/

Herr von Hügel?
Hügel. Ich vergleiche Minchen nur mit

sich selbst.
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Minchen (wirft sich nachlässig in die Lande.)
Wohlan meine Herren, wir wollen hier bleiben.
Aber ich habe nicht Lust zu reden, ich will un¬
terhalten seyn, gleichviel womit.

Maillac. Wenn ich diesen schönen Augen¬
blick nutzen, und von meiner Liebe reden dürfte —

Minchen. Nein, nein! Sie hören ja, daß
ich unterhalten seyn will.

Maillac. Vielleicht befehlen Sie Levtüre?
Ich habe hier einen Band von Rousseaus neuer
Heloise.

Minchen. Das darf ich nicht lesen, Papa
erlaubt es nicht.

Hügel. Ich trage Jacobis Woldemar in
der Tasche.

Minchen. Das habe ich mit Emmy schon
zwey Mahl durchgelesen . Aber sagen Sie mir,
Herr Vicomte, warum heißt ihr Buch die neue
Heloise?

Mailla.c. Vermuthlich eine Caprice des

Verfassers ; denn im ganzen Buche finde ich nicht
ein Wort von einer Heloise .

Hügel (lächelt.)
Minchen. Es muß cker doch Beziehung

habe» ?
Maillac. Allerdings.
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Minchen. Heloise soll sehr schdn gewesen

seyn?
Maillac. Ich kann' die Ehre haben/ Ih¬

nen Ihr Portrait zu zeigen. (Er überreicht ihr

seine Dose.)
Minchen. Ist es ähnlich?
Maillac. Es gleicht ihr wie ein Ey dem

andern.
Minchen (schalkhaft.) Sie haben Sie viel¬

leicht gekannt?
Maillac. Sie selbst nicht/ sie ist schon vor

mehreren Jahren gestorben/ aber ihren Oncle

Fulbert kenne ich/ ein ehrlicher alter Kautz;
man hat ihn in Kupfer gestochen.

Minchen. Sie lächeln Herr von Hügel?
Hügel. Ich nehme Theil an Ihrem Ver¬

gnügen.
Minchen. Also der Onkel, Herr Vicomte .

Vermuthlich ein Mann vom Stande?
Maillac. Ein Financier. Mit solchen

Herren nimmt man es nicht allzugenau; sie

führen eine gute Tafel.
Minchen. lind Abalard?
Maillac. War damahls au jiar-

Inmeut, und hatte sich einigen Ruf erworben .
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Minchen. Vermuthlich auch schon ein al¬
ter Mann!

Maillac. In seinen besten Zähren.
Hügel (lächelnd.) O ja, er kann kaum

sechs- bis siebenhundert Jahr alt seyn.
Maillac. Wie mein Herr?
Hügel. Wenigstens behauptet Bayle, er

sey im eilften Jahrhundert geboren .
Maillac. Das ist falsch, das muß ich bes¬

ser wisse» als der obscure Mensch, den Sie eben
nannten .

Hügel. Bayle ein obscurer Mensch !
Maillac. Kurz, mein Herr, wer einen

Mann meines Gleichen in's Gesicht einer Un¬

wahrheit beschuldigen kann, der verrath zum
mindesten — daß er kein Franzos ist. Dieser
Abalard ist ein Mann zwischen vierzig und fünf¬
zig, das versichere ich Sie auf meine Ehre! ver¬
stehen Sie m>ch? auf meine Ehre! und damit
ist die Sache entschieden . Sollten Sie aber den¬

noch zweifeln, so bin ich erböthig, Ihnen auf
der nächsten Wiese die bündigsten Beweise vor¬

zulegen.
(Er macht Minchen ein« leichte Verbeugung, sieht

hohnsprechend auf Hagel herab, und entfernt sich
trällernd.)
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Neunte Scene.
Minchen und Hügel.

Minchen. Das war ja wohl gar eine form- >>

liche Ausforderung ? l
Hügel. So schien es.
Minch en. Und Sie gehen nicht? ^

Hüge l. Weil ich schon aus Erfahrung weiß, ?

daß er besser zu Fuße ist, als ich. ^

Minchen. Es wäre doch drollig, wen» >'

Sie sich für Abälard schlagen müßten .
Hügel. Die Menschen haben sich oft um

nichts Wichtigeres die Hälse gebrochen.
Minchen. Freylich . Und sind Märtyrer ge¬

worden .
Hügel. Rechthaberey ist auch eine Leiden- j

schast, und Leidenschaft oft nur Bedürfniß, er- !

schlittert zu werden, gleichviel, durch welche»

Gegenstand.
Mönchen. Das sollten Sie keinem Mäd-.

chen sagen.
Hügel. Warum nicht?
Minchen. Weil Sie unser Geschlecht da- j

durch mißtrauisch gegen die Liebe des i

machen.
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Hügel. Sprach ich denn von der Liebe'!
Minchen. Ist Liebe nicht auch Leiden¬

schaft?

Hügel. Wahre Liebe nicht. Sie ist das

innige , mit unserer Natur verwebte Wohlge¬

fallen am Guten und Schonen.
Minchen. Ich zweifle/ ob niesn Geschlecht

an dieser Definition Geschmack finden werde.
Wir mögen gar zu gern Leidenschaften erwecken/
dumme Streiche verursachen . Die Vernunft
mit der Schellenkappe gekrönt/ zu den Füsien
der Schönheit — ein schmeichelhaftes Ge¬

mahlte !

Hügel. Aber nur Pastell-Farbe.
Minchen. Die Mädchen sind selten Kenner.
Hügel. Und wollen es nicht seyn.
Minchen. Verlaumdung / mein Herr.
Hügel. Ich wünschte/ Sie ließen sich zu

Beweisen herab.
Minchen. Wir tragen unsere Beweise im

Herzen, und die Männer >m Kopfe.
Hügel. Herz und Kopf sollten sich freund-

schafclich besuchen.
Minchen. Besuche find langweilig.
Hügel. Oder vermähle».
Minchen. Ehen find noch langweiliger.



2t)o

Hügel. Das war nicht Ihr Ernst. Ich
wette, Sie werden einst auf Ihrer goldenen
Hochzeit den Ehestand mit jugendlicher Warme

vertheidigen.
Minchen. Auf meiner goldenen Hochzeit!

bewahre der Himmel! um das zu erleben , müß¬
te ich spätestens morgen heirothen.

Hügel. Das wird nur von Ihnen ab¬

hängen.
Minchen. Von mir? Sehr drollig! al»

ob man sagen konnte: heute will ich mein Her;
verschenken.

Hügel. Warum nicht? Eben so wohl als
man sagen kann: heute will ich dem Bittende»
mein Ohr nicht verschließen ; heute will ich de»

Unglücklichen froh machen.
Minchen. Mein vernünftiger Herr, Sie

überspannen den Werth eines Mädchenherzens .
Hügel. Ich sprach nur von dem Ihrigen.
Minchen. Das Sie wohl schwerlich kennen.
Hügel. Ich Ihr Herz uichr kennen? Dann

müßten die frohen Erinnerungen meiner Kind¬
heit von mir gewichen seyn ! O wo sind die lieb¬

lichen Zeiten , als Ihr Herr Vater noch auf
seinem Gute Hausite , und mit dem Meinige»
in nachbarlicher Freundschaft lebte! als jeder
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schone Sommerabend uns Kinder im Dorfe ver¬

sammelt fand, Sie mir schon von ferne freund¬

lichzunickten , mich Du und August nannten!
Wenn dann plötzlich das murhwillige Minchen
unsern kindischen Spielen entfloh, um hier mit
einem Bettler ihren Sparpfemüg zu theilen,
oder einem gefallenen Kinde aufzuhelfen; wenn
sie emsig die ersten Erdbeeren für ihren Vater
suchte, oder Blumen sammelte , um ihrer Mut¬

ter Geburtsfest zu schmücken. —O Minchen!
Minchen! ich Ihr Herz nicht kennen.

Minchen (Verlegen.) Es waren schöne

Zeiten.
Hügel. Voll Unschuld und Unbefangen¬

heit.
Minchen. Nichts gleicht dem Zauber der

ersten Jugend —
Hügel. Als der Zauber der ersten Liebe!
Minchen. Der eben so schnell verschwin¬

det, als jener .
Hügel. Eine Bemerkung aus der großen

Welt, und nur dort Wahrheit. In Städten
wird alles gemahlt, Landschaften auf Leine¬

wand, Gesundheit auf die Wangen, und Liebe

auf Schaubühnen. In Städten haben die Wor¬

te einen oonventionellen Werth, auf dem Lande
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sind sie Ausdruck des Gefühls. I» Städten
sagt man: gehorsamer Diener! auf dem
Lande : guten Tag! Das Erste ist Höfliche
keit, das Zweyte Herzlichkeit . Ich liebe
Sie! ruft der Städter mit einer Grimasse;
ich liebe Dich! spricht der Landmann mit feuch¬
tem Auge. Jener wiederhohlt das Wort him-
dert Mahl in einem Tage; dieser sagt es um
ein Mahl in seinem Leben. Jenem ist die Liebe
nur Zeitvertreib, diesem Lebensgenuß; dort eine
bunte Blume, nur von der Sonne des Glückes

entfaltet , und hier ein schützender Baum gegen
Regen und Mittagssonne ! Ein Instrument von
keiner Witterung verstimmt!

Minchen. Ich höre zum ersten Mahle,
daß Sie auch ein Dichter sind.

Hügel (gekränkt.) O mein Herz' verstum¬
me! man rammt dein Gefühl für ein Gedicht.

Minchen. Ich fange an, Sie zu fürchten.
Schwarmercy ist ansteckend.

Hügel. Schwar'merey — ich bin es schon
gewohnt, den reinen Sinn für Natur und Lie¬
be so schelte » zu hcren . Darum verschloß ich
mein Herz, und warf den Schlüss-si nicht in das
Meer der großen Welt, sondern bewahrte ihn
als ein Eigenthum des Ideals meiner Wunsche
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und Hoffnungen. Ein Mädchen wollte ich su¬
che,!/ dem der Maiul ohne Schimnier mehr
gilt als der Geck; das auf einem glänzenden
Balle nicht hchnlächelnd an dem einfachen Land-
mann vorüberhüpst, weil er nicht zu ranzen ver¬
steht, und an der schwelgerischen Tafel den

schweigenden nicht mit dem D u m mkop f
verwechselt. - Ach! ich glaubte es gefunden zu
haben! —

Minchen (ven-gs» und sanft.) Und irrten
sich?

Hügel (mit Enthusiasmus.) Nein! nein! ich
irrte mich nicht! Diese holde Verlegenheit wird
zum Verrathet an Ihrer schönen Seele. Ja,
mit Entzücken bemerkte ich oft, daß Überdruß
uud Langeweile im Getümmel der Welt Ihre
heitere Stirne trübten; daß Sie witzig wur¬
den, wo Sie nicht herzlich seyn durften. O!
fliehen Sie diese elenden Cirkel, welche Mau¬
ern gegen die Vernunft, und Kartenhäuser ge¬
gen Leidenschaften sind; wo die sich Freunde
nennen, die einander die Zeit vertreiben; wo
man sich zu lieben wähnt, wenn man vorher
berechnet hat, daß die beyderseitigen Einkünfte
hinreichen, ein Haus zu machen; wo dieser
wohlthätig genannt wird, weil er Sonn-
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abends vor seiner Hausthür zwölf Dreyer un¬

ter ein Dutzend Arme vertheilt/ und jener für

fromm gilt/ weil er über seine Religion nicht

sprechen mag, aus Furcht, man werde ihn irre

machen; wo der ehrliche Mann den mächtige»

Schurken in'sgeheim verachtet, und sich den¬

noch vor ihm bücken muß; wo man den Un-
-giücklichen bedauert, wahrend man die Karte»

mischt , und beym dritten Stiche ihn schon ver¬

gessen hat; kurz! wo der Egoismus sich mit

dem Eigennutz vermahlt, die Furcht Niederträch¬

tigkeiten erzeugt, und die Gewohnheit des La¬

sters Häßlichkeit verschleyert . Fliehen Sie aus

dieser verpesteten Luft in ländliche Gefilde,
wo jedes edle Gefühl erwacht und thätig wird!
Dort ist das Herz empfänglicher für alles Gute

und Schone; dort sind Liebe und Freundschaft

nicht Gäste, sondern Hausgenossen; man

ehrt Gott! wenn man mit staunendem Entzü¬

cken zum gestirnten Himmel empor blickt; man

gibt den Armen, um zu helfen, die Eitelkeit

mischt ihre Schaupfennige nicht unter die ächte

Münze der Wohlthätigkeit ; man ist froh ohn-
Karten , und gesprächig ohne Verleumdung;
man darf sich nicht schämen , den redlichen Un¬

terdrückten zu lieben, oder fürchten , den Schur-



255
keillaut einen Schurken zu nennen! — O! ich
besitzenur einen kleinen Erdstrich , den ich mein
nennen darf; aber wenn zu all' dem Guten,
was Fleiß,, Glück und mem Herz mir schenkten,
Minchen nach die Liebe hinzufügen will, so fehlt
dann meinem kleinen Paradiese nichts , als hohe
Felsen rings umher, um es dem Neide unzu¬
gänglich zu machen. — Sie schweigen ? — Das
muntere Minchen schlagt die Augen nieder , und
entblättert den Blumenstrauß am Busen ?

Minchen. Mich dünkt, Herr von Hügel,
« ist ein Beweis meiner Achtung für Sie, daß
mein Leichtsinn mich in diesem Augenblicke ver¬
läßt.

Hügel. Ihre Achtung ist mein Stolz, aber
nur Liebe beglückt.

Minchen. Ehe ich Ihnen antworte , ge¬
stehen Sie mir aufrichtig: wie vielen Antheil
bat meine Gestalt an Ihrer Liebe ?

Hügel. Wirklich , bestes Minchen, darüber
habe ich mich nie untersucht.

Minchen. So thun Sie das jetzt. Es liegt
mir viel .daran, es zu wissen. Würden Sie wohl
5hr Auge auf mich geworfen haben, n enn ich
Wich und ungestalt wäre? — Ich verlange
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euie aufrichtige Antwort, auf Ehre und Red

lichkeit.
Hügel. Nun wohl, warum soll ich mich

eines Eindrucks schämen, den Jugend und Schön¬

heit auf jeden gutorganisirten Menschen hervor¬

bringen? Ich würde Sie lieben, auch wenn Sie
häßlich wären; ob ich aber Ihre Seele unter
der häßlichenHülle eben so erfrig gesucht , eben

so schnell erkannt haben würde, das getraue
ich mich nicht zu behaupten.

Minchen- Und wenn nun plötzlich die Po¬
cken mein Gesicht verwüsteten? Oder wenn ich

das nicht wäre, was ich scheine ?
Hügel- Welche Voraussetzung!
Minchen. Die Mädchen wissen ihre Uu-

vollkommenhsiten sehr geschickt zu verbergen .
H ü g e l. Darauf will ich es wagen.
Minchen. Sie sollen nichts wagen. W«

einen rechtschaffenen Mann hintergehen kami,
der hat seine Liebe nicht verdient. (Sie ergreift

ih>, bey der Hand.) Ich — Herr von Hügel —

ich schätze Sie hoch — vielleicht noch etwas mehr
— aber —

Hüge l. Kein Aber!
Minchen. Ich muß Ihnen bekennen —

Hügel (zitternd.) Daß Ihr Herz Vlwsagtisi!
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Minchen. Mein Herz ist frey.
Hügel. Nun?
Minchen. Ich bin — ich scheine —
Hügel. O, Sie sind was Sie scheinen!
Minchen. Nein! nein! — ich — (Die

Musikantenin der Ferne blasen einen Walzer.)
Minchen (unruhig und verlegen.) Man fängt

wieder an zir tanzen. — Sollen wir zur Ge¬

sellschaft geh'n f

Hügel. Ohne mich einer Antwort zu wür¬

digen?

Minchen. Ja/ ja, ich will Ihnen antwor¬

ten — bald — nur jetzt nicht — dieser Walzer
— er gefallt mir. — Kommen Sie! kommen

Sie, mir wollen tanzen .
Hügel. Ich kann jetzt unmöglich tanzen.
Minchen. Wirklich — die Musik ist so

einladend — Sie wollen nicht? — Verzeihen
Sie Herr von Hügel, ich suche mir einen Tän¬

zer. (Sie eilt sort.)
Hügel (sieht ihr ganz betäubt nach.) Ist das

möglich! Gott! ist das möglich! Das Bekennt¬

niß der innigsten Liebe gaukelt ein elender Wal¬

zer hinweg! — Einen ehrlichen Mann hat sie

gefunden, aber sie sucht einen Tänzer! — Nun
so fahre wohl! du frommer Glaube an Unschuld
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und Natur! —Geh' Hügel! verbirg dich un¬
ter dein Strohdach ! begieße deinen Kohlgarten /
und verscheuche jeden Singvogel von deiner
Gränze, damit sein Gesang dich nicht an diesen
»ermaledeyten Walzer ermnere.

(Er geht rasch »».)
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Dritter Act.
Erste Scene.

Hauptmann Erlach (tritt auf.)
-8ü'l Essen und Trinken, viel Lachen und keine
wahre Freude. Wer aus vollem Halse lacht, ist
drum nicht immer froh. Der Eine lacht über
seinen eigenen Witz, und wenn er reich oder

vornehm ist, so zwingt sich die ganze Gesellschaft
zmn Tutti. Der Andere lacht über eine Zwey¬
deutigkeit, die er selbst mühsam aufhaschte , und
klickt rings umher auf die Damen, um sich an
ihrer Verlegenheit zu ergötzen. Hier lächelt ein

Gänschen , um eine alberne Blödigkeit zu ver¬
stecken, und dort kichert ein Äff, weil seines
Nachbars Haarbeutel um einen Zoll zu groß ist.
Hier erzählt eine redselige Mutter die Genie-
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streiche ihrer Kinder/ und zwingt die Zuhörer
gähnend mitzulachen; dort wird ein Capitel
aus der scandalösen Chronik abgehandelt/ und I
ein boshaftes Gelächter oergiftet die Baumblü¬

then. Wenn sie nun nach Hause kommen/ spricht
der Herr von A zu der Frau von B: „Es wer
eine deliciöse Parthie! wir haben was Rechtes
gelacht ." — Nein, das ist nicht meine Sache,
— Die Vernünftigste unter dein Haufen scheint
mir noch die Hofrärhinn ; ein Canarienvogel un¬
ter Dompfaffen, die ihm so lange vorgurgel »,
bis er ein Paar Tacte nachpfeist . Entschlüpft
ihr zuweilen ihr Waldgesang, so sind es reine,
liebliche Töne. — Wenn sie wüßte, wie ihr
Mann sichabhärmt — aber nur Geduld, sie soll
es erfahren. Haben wir nur erst ein Paar Mo- !

nach unter einem Dache gehaust — ein Paar j
Monath? — Wie Erlach? — so lange könn- I

test du in diesem fremden Elemente schwimme»! ^
— Warum nicht? Flachsland ist mein Freund, j
und Emmy — warum stockst du alter Knabe! j
— Tochter, Schwester, Freundinn — gleich¬
viel was sie mir ist! Genug, ich bin ihr herzlich j
gut , und weil ich sie doch einmahl unter dem l

Schutt hervorgezogen, so — ja, ja — ein bra- j
ves Mädel — nur Eines gefällt mir nicht all

ihr:
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tzr: sie hatte unterdessen nicht acht Jahre alter
werden sollen.

Zweyte Scene.
Emmy und Er lach.

Emmy (die sichüberall »ach Jemand umsieht/ als

jie Erlach erblickt.) Ach! Sie hier?
Er lach. Ich bin hier liebes Kind. Haben

Sie mich gesucht?
Emmy. Nein, ich suche — ich habe noth¬

wendig mit Jemand zusprechen, der sich, Gott
weiß in welchen Busch verkrochen hak. Um Ver¬

zeihung — (Sie »nacht ihm eine freundliche Verbeu¬

gungund geht.)
Erlach (allein.) Gehorsamer Diener! das

war eben nicht artig von ihr. Sie hatte doch

wohl ein Paar Minuten hier bleiben, und ein

Paar Worte vom schonen Wetter mit nur reden
können. — Hm! — wen sucht sie denn? —
Der ist der Jemand^ — und was hat sie so

Nothwendigesmit ihm zu sprechen ? — Jemand
— das kann auch ein Frauenzimmer seyn —
aber ich wette, es ist eine Mannsperson — ey,

K»tzebu«'s Theater. Ü. Bd. 8
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e-y, Miß Emmy — wohl gar ein Herzens-Ge-
heimniß? — Nu, nu, was geht es denn mich
«n? — Was es mich angeht? — Ich bin ja
wohl ihr — ihr Vater — mit dem kahlen Je¬
mand durfte sie mich nicht abspeisen — so viel

Zutrauen hätte ich doch wohl-verdient , daß sie
im Vorbeygehen gesagt hatte: der Jemand
heißt so oder so. Aber so geht es, wenn die

Mädchen acht Jahr älter werden .

Dritte Scene.
E r l a ch und die Hosräthinn.
Hofräthinn. Lieber Herr Hauptmami,

Sie suchen die Einsamkeit.
Erlach. Es ist schwer, sie hier zu finden.
Hofräthinn. Ist das Lob oder Tadel?
Erlach. Ich streite nie über den Geschmack.
Hofräthinn. Ich verstehe, aber nehme»

Sie ja nicht für Geschmack , was bey mir mir

Gewohnheit ist, und nicht selten eine lästi¬
ge Gewohnheit.

Erlach. Was hindert Sie, die Last abzu¬
schütteln ?



Hofräthinn. Mein Mann will es so

haben.
Erlach. Er will es so haben?
Hofräthinn. Bin ich allein mit ihm,-

gleich wird er ängstlich, fragt zwanzig Mahl in
einer.Stunde: ob ich keine Langeweile habe?
ob ich nicht da oder dorthin fahren will? und

beruhigt sich nicht eher, bis ich anspannen lasse.
Erlach. Und fährt mit?
Hofräthinn. Selten. Nur wenn ich ihn

recht sehr darum bitte.
Erlach. Was macht er denn allein zu

Hause ?
Hofräthinn. Gott weiß. (Scherzhaft.) Viel¬

leicht macht er Gold. Wenigstens empfängt er

mich jedes Mahl, wenn ich nach Hause komme,
so freundlich und liebreich , als ob er einen Schatz
gefunden hätte.

Erlach. Hm! das thut mir leid.
Hofräthinn. Wie? Was thut Ihnen

leid?

Erlach. Zu hören, daß mein biederer
Freund seit unserer Trennung sich verstellen
lernte.

Hofräthinn. Verstellen? Wieso?
L 2
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Erlach. Mit einem Manne in seinen Jah¬

ren geht keine solche Verwandlung vor.
Hofräthin». Reden Sie deutlicher .
Erlach. Ich schweige lieber. Wir kennen

nnS noch zu wenig.
Hofrath in n. Wir kennen uns nicht? Als

mein Mann mir ein Recht auf seine Liebs gab,
da gab er mir auch ein Recht auf Ihre Freund¬

schaft.
Erlach. Freundschaft und Rheinwein sind

gut, aber sie führen auch Saure bey sich/ und

die iA nicht für Jedermanns Eaumen.
Hofrathinn. Sie machen mich immerneu--

gieriger. Ich bitte Sie/ Herr Hauptmami/
zahlen Sie mich nicht zu den albernen Geschö¬

pfen/ die über eine Wahrheit den Mund ver¬

sieh», weil sie herbe ist. Unsere Bekanntschaft
,st jung, aber wenn ich unter Nosenbüschen lä¬

ge, und ein Fremder mich vor einer Schlange
warnte, so wäre dieser Fremde mein alter

Freund.
E rl a ch. Wenn Sie so denken —
Hofrathinn. Wahrlich, ich denke so. Mei¬

nem Manne zu gefallen, ist mein innigster

Wunsch, Zwar, der Unterschied unserer Jahre
ist groß, und es war nicht Liebe, die mich in
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bey gewinkt , hat sie mich in seinen Armen über¬
rascht. Wir haben keinen Roman mit einander
gespielt, kein Blitz hac uns entzündet, aber eine
heitere Ehestandssonne durchwärmte uns nach
und nach. Reden Sie im Vertrauen auf diese
Warme, und wenn Sie nach meiner Erklärung
noch verlegen mit mir sind, so null ich mich
hinter diese Baume stellen; vergessen Sie meine
Gegenwart, in einem Monolog brauchen Sie
meiner nicht zu schonen.

Erlach. Bravo! das ist meine Sachs.Wer
so denkt, den schätze ich hoch, und wen ich hoch¬
schätze, dem sage ich die Wahrheit.

Hofrathinn. Wohlan!
Erlach. Wie mag eine Frau von Geist und

Herz so manchen Narren um sich dulden?
Hofrathinn. Ach, lieber Herr Hauptmann,

wenn wir die Narren verbannen wollten, unsere
Cirkel würden sehr eng werden.

Erlach. Je enger, je besser. Vernunftund
Freude sind ein Paar Gaste, die vorüber schlei¬
chen, wo sie Licht in allen Fenstern sehn.

Hofrathinn. Aber die Thorheit leiht der

Vernunft eine Folie.
Erlach. Sie bedarf deren nicht, und wem«
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Ihr Gemahl Sie überredet hat, daß diese Le¬

bensart sein Wunsch sey, so hat er Sie hinter-
gangen.

Hofrathinn. Das würde mich schmerzen.
Erlach. Er glaubte , Ihrer Jugend diese

Gefälligkeit schuldig zu seyn.
Hofrathinn. Darm kannte er mich wenig.
Erlach. Er fürchtete, Sie mochten erra¬

then —
Hofra thinn. Was?
Erlach. Daß er eifersüchtig ist.
Hofrathinn. Eifersüchtig? Sie scherzen.
Erlach. Wenn ich Sie nun versichere, daß

er zum Beyspiel in der vergangenen Nacht kein

Auge zugethan; daß seine Grillen ihn gepeinigt

haben, bis in die Morgenstunde; daß er sich

zusammen raffen mußte, als er Ihren Wage»

vorfahren horte —>

Hofrathinn. Ich erstaune!
Erlach. „Es nagt an meinem Leben!'

ruft er wehmüthig. „Vergebens suche ich diejer

Thorheit Herr zu werden!"
Hofrathinn. Mein Gott! warum sagt-r

mir es nicht?
Erlach. Falsche Scha.am, der Würg-Eng^

des Vertrauens .



Hofrathinn. Wohl! ich habe unsere Ge¬
sellschaft bisher der Laune des Zufalls überlas¬
sen, er wähle sie in Zukunft selbst; er sey über¬
all mein Begleiter. Noch heute soll er mir eine
Liste aufsetzen , soll mir die Personen nennen ,
deren Umgang er schätzt —

Erlach. Die Liste wird sehr klein werden.
Hofrathinn. Nicht doch, es gibt hier bra¬

ve, vernünftige Männer—
Erlach. O ja, aber je mehr es deren gibt,

je schwerer wird es einem Manne, der kein Krö¬
sus ist, sie alle gastfrey aufzunehmen.

Hofrathinn. WaS wollen Sie damit sa¬
gen? Flachsland ist reich.

Erla ch. Er war es.
Hofrathinn. Wie?
Erlach. Auch kann man ihn noch immer

wohlhabend nennen . Doch wenn sein Vermögen
so fort zusammen schmelzen sollte, wie in den
letzte» drey Jahren —

Hofrathinn. Mein Herr, Sie erschrecken
mich!

Erlach. Wo die Ausgabe die Einnahme so
weit überstieg —

Hofrathinn. Wär' es möglich!
Erlach. So möchte er vielleicht bald ge-
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Kinder anzugreifen.
Hofrathinn. Mein Gott! warum sagt« ^

mir es nicht?
Erlach. Falsche Schaam. Weniger Reich- s

thum, weniger Verdienst!
Hofrathinn. Doch wohl nicht in meinen

Äugen?
Erlach. Schon lange wünschte er auf sein

Landgut zu ziehn.
Ho-frath. Gern! gern! noch diesen Abend!
Erlach. Aber er furchtet, daß die ländliche ^

Einförmigkeit bey Ihrer Jugend —
Hofrathinn. O! wie schmerzt es mich, !

das; mein Gemahles nicht der Müh- werth hielt,
mich kennen zu lernen! daß ein Fremder mehr

Zutrauen zu mir hat, als der Mann, auf des- !

sen Liebe ich stolz bin. Ich sollte seine Kinder ^

besrehlen, und ihm die Ruhe rauben? Ich sollte s

verschwenden , was Vatersorge und Mutterliebe s

gesammelt haben? — Warum prüft er mich I

nicht? warum glaubt er, daß ein Schwärm von >

Gecken mir mehr Unterhaltung gewahre, ab- >

stille Häuslichkeit und der Umgang eines ver

künftigen Mannes? — O, Herr Hauptmann! z

die Männer werfen uns so oft unsere Schwach? l



vor; es ist nicht Schwache, es ist Geschmeidig¬
keit der Seele, und es hangt meistens nur von

euch ab, sie dem Guten anzuschmiegen . Aber
ihr meint, Weiberliebe vertrage sich nicht mit
der Wahrheit ? Ihr verlangt Gesundheit der

Seele, und vergiftet sie durch Schmeicheleyen
— doch ich.klage und vernünftele, wo ich han¬
deln sollte . Ihre Hand, Herr Hauptmann.
Sie sollen von mir hören, und bekennen, daß

ich Ihr Zutrauen verdiente.
(Sie geht in großer Bewegung ab.)

Erlach (allein.) So recht! das ist meine
Sache. Wenn sie Wort halt, so bleibe ich hier .
Aber wenn ich hier bleibe, so muß auch das
Mädchen anders werden — nicht vor mir lau¬

fen — Vertrauen zu mir haben — ich möchte

doch wissen, ob sie ihren verdammten Jemand
gefunden hat?

Vierte Scene.
Hügel und Erlach.

Hügel (kömmt in tiefen Gedanken.)
Erlach. Da kömmt auch Einer, der dem

Geschnatter entwischt ist- und seine Ohren wi«-
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gel, ich wünsche Ihnen Glück.
Hügel (erschrocken.) Wozu?
Erlach. Zu der Einsamkeit. Es gibt brave

Leute, die es machen wie die Nachtigallen: wenn g

zu viel Lärm um sie her ist, so schweigen sie

still. Sie schienen mir dort unten auch nicht an

Jhrgm rechten Platze. "

Hügel. Ich gleiche wenigstens darum den z

Nachtigallen , daß ich nur aus dem Lande a» > ß

meinem rechten Platze bin.
Erlach. Sie machen sich selbst ein Com- n

pliment.
Hügel. Wenn meine Neigung zum Land- >

leben ein Vorzug wäre, so würde ich diesen

Vorzug mit jedem Bauer theilen. i >

Erlach. Sollte er dadurch von seinem ^
Werth verlieren? l

Hügel. Bey Vielen, ja. e

Erlach. Wenn Sie von dem französischen
Gecken reden, der hier die Luft verpestet, so t

mögen Sie Recht haben. l

Hügel. Ach nein! auch bessere Menschen,
— die Besten vielleicht! >— Jener Franzose !

zum Beyspiel — ich darf mir nicht anmaßen
über ihn zu richten — aber er gefällt.



Erlach. Wem?
Hügel. Er nimmt ein.
Erlach. Wen?
Hügel (mit einem Seufzer.) Er wird vielleicht

geliebt!
Erlach (mehr hitzig als neugierig.) Von wem?
Hügel. Ach! von einem Mädchen, dem

nichts mangelt, als die Wundergabe in Herzen
zu schauen, um den zu wählen, dem es Alles
seyn würde.

Erlach. Und dieses Mädchen? — Denn
was den Herrn betrifft, dem sie Alles seyn wür¬

de, so errathe ich ihn.
Hügel. Sie errathen ihn?
Erlach. Auch ohne die Wundergabe, in

Herzen zu schauen. Aber das Mädchen?
Hügel. Mich dünkt , das hätten Sie leich¬

ter errathen sollen, denn ich sagte ausdrücklich :
es mangle ihm nichts .

Erlach. Gehorsamer Diener! (bey Seite.)
Gewiß spricht er von Emmy. (Laut.) Und Sie
glauben also, der Franzos werde von ihr geliebt?

Hügel. Ich muß es fast befürchten .
Erlach (halb für M.) Hm! sollte Er der

Jemand seyn, den sie so emsig suchte?
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Hügel (hastig.) Wie Herr Hauptmann ? sie

suchte? —
Erlach. Einen Jemand — hohl ihn der

Henker! — mit einer solchen Hastigkeit, daß

sie mich beynahe über den Haufen rannte.
Hügel Wirklich?
Erlach. Sie hatte nothwendig >mt ihm zu

sprechen.
Hügel. Ich bedanre , das; sie ihn vergebens

sucht; denn vor einer Stunde höhlten ein Paar
Kammerjunker ihn zum Spatzierrirtab.

Erlach (haibin den Wart brummend.) Verdamm¬

ter Duke! —- ein solches Mädchen — das kei¬

nen Fehler hat — nur zu alt — zu alt!
Hügel. Wie zu alt? sie ist sechszehnJahr. j

Erlach. Desto schlimmer !

Fünfte Scene.
E M M y (tritt auf, und ruft, als sts den Hem

von Hügel erblickt.) Ach! da jind L>ie ja.
Hügel (befremdet.) Ich Mademoisell?
Erlach (eben so.) Er?
Emmy. Ich suche Sie schon seit einer

Stunde .
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Hügel. Ich war hinaus auf die Wiese ge¬

gangen/ weil ich nicht hoffen durfte , hier ver¬

mißt zu werden.
Erlach. Er war also der Jemand , den

Sie suchten?
Einmy. Ja, Herr Hauptmann ! ick) Ha¬

ie dem Herrn von Hügel etwas Wichtiges zu
sagen.

Erlach. Vermuthlich auch etwas Geheimes?
Em my. Emmy hat kein Geheimniß vor ih¬

rem Wohlthäter ; aber es betrifft eine Freundinn.
Erlach (empfindlich.) So so, ich verstehe .

Das Aufdringen ist nicht meine Sache. Ich wer¬

de das Geheimniß ja wohl bald genug vom Hoch-
zeitbitter erfahren. (Er geht ab.)

Sechste Scene.
Emmy. Hügel.

Emmy. Herr von Hügel, ich habe einen

Auftrag an Sie.
' Hügel. Wenn dieser Auftrag mir weh thut,
wie ich fast vermuthe, so hat man wenigstens



die Schonung für mich gehabt, einen sanfm

Bothen zu wählen .
Emmy. Ich hoffe, ein Friedensbote z«

seyn.
Hügel. Friede seht Zwietracht voraus, mit

ich wüßte nicht —
Emmy. Sie haben meiner Freundinn ge¬

sagt , dasi Sie sie lieben.
Hügel. Gesagt bloß?
Emmy. Keine Wortklauberei), wenn >ä)

bitten darf.
Hügel. Nun ja, leider! ich liebe Minchen.
Emmy. Warum leider?

Hügel. Ich bin ein simpler Landmann --
ich vergaß das einen Augenblick-- Minchen hol

mich tief gedemüthigt — ich werde es nie wie¬

der vergessen !
Emmy. Gedemüthigt ? das ist ein Härte-

Wort.
Hügel. Die Sache war härter als der

Ausdruck . Wer einer redlichen Bewerbung nur

Spott entgegen setzt — wer einen Menschen,
dem Thränen der Liebe im Auge stehn, mut¬

willig zum Tanze schleppt — nicht wahr, der

zeigt Verachtung ?
Emmy. Lieber Herr von Hügel, kein vor-
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Mges Verdammungsurtheil ! Sie mochten es

zuMinchcns Füßen bereue». Rechnen Sie denn

nichts auf die Verlegenheit eines armen Mäd¬

chens? ich versichere Sie, die meisten Albern¬

heiten, die wir uns gegen das männliche Ge¬

schlechtzu Schulden kommen lassen, entspringen
aus Verlegenheit. — Wie, wenn Minchcn Ih¬

nen herzlich gut wäre? aber nur ein gewisses
Bekenntniß scheute , von welchem sie fürchtet,
daß es den Werth der Geliebten in den Augen
des Liebhabers vermindern durfte ?

Hügel (bitter lächelnd.) Sie setzen einen Fall
voraus —

Emmy. Ich setze nichts voraus. Es gibt
Dinge, Herr von Hügel, die unser Geschlecht

für sehr wichtig hält, und die es, zum Glück,
in den Augen des Ihrigen nicht immer sind.
Wenn ein Mädchen nicht ganz das in, was es

scheint; so darf es, wenn es kann, wohl das

Publieum, aber nicht den Mann hmtergehn,
den es heirathen will.

Hügel. Minchen wäre nicht, was sie scheint?
ichverstehe Sie nicht.

Emmy. Minchen ist -in schönes Mäd¬

chen! —
Hügel. O, gewiß!
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Emmy. Eine reihende Gestalt —
Hügel. Warum sagen Sie mir das?
E »> m y. Sie finden keinen Tadel an ihr?
Hügel. Sie wollen scherzen.
E in m y. Ein Mann, und vollends ein Lieb¬

haber/übersieht so etwas leicht. Ein Frauen¬

zimmer beobachtet scharfer.
Hügel. Ich bitte , reden Sie deutlicher.
Emmy. So wissen Sie denn, dasi Min-

chens albernes Benehmen bloß daher entsprang
— weil sie sich schämte — und doch für nöthig

hielt, Ihnen zu gestehen — daß sie — seit
sam! fast schäme ich mich selbst — (rasch) das!
sie ein wenig verwachsen ist. Endlich war?

heraus.
Hügel. Verwachsen?
Emmy. öln der linken Seite . Ihre Ain-

me ließ sie einst von der Treppe fallen . Dr
Schneider hat das sehr gut zu verbergen ge¬
wußt; aber iu den Augen ihres künftigen Ge¬

mahls wollte sie nicht reihender scheinen als ft

ist. Da haben Sie den Schlüssel zu dem Räth¬

sel. Falsche Schaam hielt sie ab, Ihnen das

selbst zu sagen ; denn die meisten Madihe»
würden lieber einen Fehler des Verstandes bc- I

kennen, als ein körperliches Gebrechen , Muu i
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hm gehört nicht unter diese gemeine Classe , nur
dieZunge versagte ihr den Dieusti Jetzt wie¬

senSie Alles, Sie wissen was Sie an körper¬

lichemReitz verloren, und an Seelen-Schön¬
heit gewonnen haben. Leise fingerte meine

Freundinn mir in's Ohr: Emmy,, ich liebe ihn !

doch. das last ihn nur errathen. --- Ich habe

meine Vollmacht überschritten. Der nächste

Augenblick wird mich belehren, ob ich diese Vor¬

eiligkeit bereuen muss.
Hügel (entzückt.) Ist es ein -d.raum!

Machen! edles Minchm! wo ist sie? wo sind'
ichsie?

Emmy. Darf ich fragen, in welcher Ab¬

sicht? —
Hügel. Sie können noch fragen, meine

Geliebte !
Emmy. Das habe ich erwartet. Gehn Sie.

Wo sie ist, ich weiß es Ihnen nicht zu sage».
Einen Liebhaber führt der Jnsuucr.

Hügel (forteilend.) Minchen! Mrnchcn!
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Siebente Scene.
Emmy (alleitt.)

Geh nur! so bald wirst du sie nicht finden.
Vermuthlich hat sie sich, abermahls aus falscher
Schaam , in irgend einen Winkel verkrochen;
da sitzt sie und lauscht, und ihr Herzchen klopft
hoch auf. bey dem Gedanken: jetzt spricht Emmy
mit ihm. — (Sie seufzt.) Was war das? —

rch ertappe mich auf einem Seufzer? — es regt
sich doch wohl kein Neid in meiner Brust über
das Glück einer Freundinn ? — Nein! nein!
aber das darf ein Mädchen sich wohl gestehe»;
einen redlichen Gatten finden, ist wahrlich nei-

denswerth. — Erlach ging und grollte, wie es

schien. Es war ihm nicht recht, daß ichmitHü-
gel allein seyn wollte . — Warum das? --
(nach einer Pause.) Mädchen! Mädchen! verrathe
;a Niemanden, was du jetzt dachtest. (Sie ver¬
sinkt in Träumereyen.)



Emmy. Mad. Moreau.
Madam Moreau (tritt aus, sehr ärmlich,

aber reinlich- gekleidet. Sie schwankt an einem

Stäbe, bleibt einige Mabl stehn, und blicktweh¬

müthig umher. Endlich nähert sie sichEmmy un¬

bemerkt, und betrachtet sie vom Kops bis zu den

Füßen, mit einer Mischung von Rührung und

Neubegier.)
Madam Moreau. Um Vergebung,

Mamsell —
Emmy. (aus ihren Träumen erwachend.) Ach!

— wer sind Sie, Madam? — zu wem wollen
Sie?

Madam Moreau. Bin ich hier in dem

Hause des Hofrath Flachsland ?
Em-.ny. Ja.
Madam Moreau. Sind Sie vielleicht sei

ne Tochter?
Emmy. Ich wünschte, auch diese Frage

bejahen zu können. Wollen Sie mit dem Hot-
rath sprechen ?

Madam Moreau. Gern, wenn es ge¬

schehen kann.
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Emmy. Folgen Sie mir, ich führe Sie

zu ihm.
Madam M oreau. Ist er allein?

Emmy. Ich vermuthe.
Madam Moreau. Wen» er' nicht ganz

allein ist, so wünschte ich wohl, er käme einer
alten Frau zu Liebe, die nicht mehr gut die Trep¬

pen steigen kann, herunter in den Garten.
Emmy. Ich will es ihm sagen.
Madam Morea u. Hat er Familie?
E m m y. Einen Sohn in Diensten , und ei¬

ne Tochter .
Mad. Moreau. Und Sie sind nicht diese

Tochter? das ist Schade.
E m m y. Sie sind sehr gütig , Madam.

Wie soll ich Sie dem Hofrath melden?
Mad. Moreau. Eine arme alte Fran,

nichts weiter. Ich hoffe, in einem Hause z«
seyn, wo dieser Tire! mir weder Thür noch Herz
verschlecht .

Emmy. Man hört, das; Sie den Hsfrach
bereits kennen. Er wird sogleich hier seyn.

(Sie geht al>.)
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Neunte Scene.
Madam Moreau (allein.)

Wirklich? ___ Ach! gutes Kind! Vertrauen
auf Menschen , ist eine Pflanze , die von der

Menschenliebe so sparsam begossen wird, daß sie

Mich verdorren muß. Ja, vormahls war er¬

sauft und gut, aber auch jung. Die Jugend rst

weich, das Alter verknorpelt Alles. — lind was

darf ich von einem Bruder hoffen, da mein ein¬

ziger Sohn — Stille! stille! sage es nicht laut,
arme Mutter! denk' du habest geträumt , und

erzähle Niemanden deine bösen Träume.
Wird er sich meiner nicht schämen ? — Reiche
kitte haben Vettern und Muhmen in jede»!
Winkel der Welt; der Arms ist nur mit dem

Elend verwandt. — Besser, ich verschweige

«och, wer ich bin, beobachte erst sein Thun und
hissen — vielleicht bin ich als ein Gegenstand
ler Wohlthätigkeit ihm willkommener, alswenu
«Heine lästige Pflicht zu Hülfe riefe. Da eilt
einMann die Allee heraus — sind es die Züge
weiues Bruders Wilhelm? — mich beucht , ja
— ach Gott! wie mir das Herz klopft! — ver¬

rathe dich nicht ! denn wenn,du dieses Haus noch



ein Mahl fliehen müßtest, wo würdest du ein

Grab finden! —

Zehnte Scene.
Der H osr a th. Madam Moreau.
Hvfrath. Meine Pflegetochter hat mir ge¬

sagt, daß Sie mich zu sprechen wünschen. Wor¬

in kann ich Ihnen dienen?
M a d. Moreau. Ich bin eine Emigran¬

tinn. Ich hatte Haus und Hof, Mann und Kin¬

der; jetzt habe ich nichts als diesen Stab; doch

will ich lieber verschmachten, als ihn zum Bet¬

telstäbe brauchen . Ich habe in meiner Jugend

manches gelernt, das nur damahls Vergnügen

machte, und mir jetzt vielleicht ein Stück Brod

im Alter verschafft . Ich kann nahen und wa¬

schen, kochen und backen. Bester Herr Hofrath,
brauchen Sie keine Haushälterinn?

Hosrath. Es thut mir leid, Madam , Ih°

nen mit Nein antworten zu müssen.
Mad. Moreau. Vielleichthaben Sie klei¬

ne Kinder, die ichim Französischenund Englische»

unterrichten könnte?



265
Hofrath. Ich habe nur Eine Tochter, und

dieist bereits erwachsen .
Mad. Moreau. Ach Gott! so muß ich

auchdieses Haus ohste Trost verlassen!
Hofrath. Das sollen Sie nicht, Madam.

Ich habe Freunde, denen ich Sie empfehlenwer¬

de, und vor der Hand ein leeres Stübchen in

meinem Hause, einen leeren Platz an meinem
Tische.

Mad. Moreau. Gott lohne Sie dafür
mit einem immer frohen Herzen! O, so hat mei¬
ne Freundinn wahr gesprochen, als sie mir hier
ein Unterkommen verhieß!

Hofrath. Ihre Freundinn? Haben Sie
vielleicht eine Empfehlung au mich?

Mad. Moreau. Ich bin aus Lion gebür¬
tig, und kannte dort seit vielen Jahren ein un¬

glückliches deutsches Weib — — Philippine
Moreau.

Hofrath. Gott! meine Schwester! lebt
sienoch?

Mad. Moreau. Sie ist todt.
H o sr a th. Todt! — (Die Thränen stürzenihn,

«S den Augen. Er wendet sich, lehnt sith an einen
Baum, und weint still.)

Mad. Moreau (her, Seite , mit aufgehobe-
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,,-n Händen.) Er liebt Mich noch! Es ist noch Je¬

mand auf der Welt, der mich liebt!
H o s r a t h lvor sichhmstarrend.) Dre erste Böih-

schaft seit zwanzig Jahre»! Sie ist todt!.
Ma d. Morean. Sie starb im Elende.
H o f r a t h. O, warum hat sie ihren einzige»

Bruder so ganz vergessen !
Mad. Morean. Das hat sie nicht ; aber

sie schwieg aus Schaam. Soll ich, sprach sieosi,
meinem Bruder in Lumpen unter die Augn>

treten? wird er mir meinen Fehltritt nicht vor¬

rücken?
Hofrath. Kannte sie das Herz ihres Wil¬

helms so wenig.
Mad. Morean . Soll ich mein väterliche

Haus nur wiedersehen, um zu erfahren, da§

meine guten 'Altern mir ihren Fluch zum Er¬

theil hinterliessen?
Hofrath. Vater und Mutter secMteü ft

auf dem Sterbebette .
Mad. Moreau. Segnetensie! —O ! war¬

um kann ich dieß tröstliche Wort nicht in das

Grab meiner Freundinn flüstern!
D.psî ath. Lange, lauge, habe ich gehofft

sie werde doch endlich ihres Bruders gedenken,
den sie als Knabe so herzlich liebte .

Mad.
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Mad. Moreau (feurig.) Ja, ja, das that

sie! (sich fassend.) Das hat sie mir erzählt.
Hofrath. Meine Hoffnung/ sie wieder zu

sehen, wuchs mit diesen Bäumen. Sehn Sie,
Madam, diese beyden Linden haben wir gepflanzt,.
die Eine ich, die Andere meine Schwester. Die
Zeit hat diese Aste in einander geschlungen , und
meiner Schwester Herz von dem meinigen ge¬
rissen!.

Mad. Moreau (sehr bewegt.) Nein! nein!
Hofrath. Jene Laube pflanzte unsere gu¬

te Mutter, ein Jahr vor ihrem Tode. Ich wer¬
de es nicht erleben, sagte sie, daß diese Zwei¬
ge Schatten geben; aber vielleicht sitzest du hier
noch einst mit deiner . Schwester, und gedenkst
meiner.

Mad. Moreau (die vergebens ihre Thräne»
ilirückhalten will.) Ich kann nicht mehr!

Hofrath (umfassteine der Linden.) Ich benei¬
de unsere Vorältern um ihren süßen Aberglau¬
ben. Wie gern mochte ichdenGelst meiner Schwe¬
ster in dieser Linde wähnen .

M a d. M oreau lsinkt an ihrem Stäbe nieder.)
Mein Bruder Wilhelm.

Hofrath (zu ihr eilend.) Gott! was ist
das?-

Kotzebue's Theater. 6. Vd. M
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Mad. Mors au (auf den Knien, ihre Arm

ausbreitend.) Wilhelm! mein Bruder!
Hofrath (stürzt in ihre Arme.) Philippink ,

bist du es!
Mad. Moreau. Ich bin es, verstoße mich

nicht.
Hofrath. Ich dich verstoßen? — (Paust.)
Mad. Moreau . Euter Wilhelm ! hilf

mir unter diese Linden, die wir am Geburtsta¬

ge unserer Mutter pflanzten. Damahls umarm¬

ten mir uns neben den Sprößlingen, und die

Mutter lächelte auf uns herab ! laß jetzt in ih¬

rem Scharten dich w eder an mein Herz drü¬

cken, und die Mutter wird noch ein Mahl her¬
ab lächeln.

Hofrath (geleitet sie auf die Bank unter dni

Linde» , umarmt sie dort innigst , ducktmit nassenAnga>

empor, und ruft:) Mutter! freue dich mir m»!
diesen Augenblick hast du von Gott für uns

erbothen !
Mad. Morean (lehnt ihr Haupt an sei"!

Brust.) Hier laß mich sterben!
Hofrath. Hier sollst du an meiner Erike

die entflohenen Iugendfrcnden dir oergegenwi-k-
tiaen. Hrer sollst du au meiner Hand jeden

Baum besuchen, ron dem wir vormahls Früchte
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pflückten, jeden Grasplatz , auf dem >vir uns
zu lagern pflegten . Dann will ich dich hinauf
führen, in das väterliche Hans, will dir das Zim¬
mer zeigen, wo du als Mädchen wohntest. Noch
steht dort der braune Tisch, an welchen, wir
zeichneten, und der Schrank, in welchem du
mir Naschwerk aufbewahrtest — (er blickt aus
N,,d. Moreau, weiche halb ohnmächtig an seinen, Bu-
ft„ ruht.) Du horst mich nicht? — Schwester!
was ist d,r? diese Todtenblaffe — um Got¬
tes Willen! — Hülfe! Hülfe!

E i l f t e Scene.
Cmniy und Iahn (eilen von verschiedenen

Seiten herbey.)
Iahn. Was gibts?

'

Em my. Ach! die arme alte Frau ist krank
Ltworden.

Hofrath. Sie ist meine Schwester.
Emmy. Ihre Schwester? (Sie acht Madam

Koreauyulsreich bey, die sichlangsam erhobn.)
Iahn. Was? Mamsell PHUlPpine?
Hofrath . Za, guter Alter; du hast sie ofk

M 2
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mit mir beweint . Freue dich! wir haben sie

wieder!
Iahn. Haben wir sie wieder? nun Gott >ey

Dank! hatte ich doch nimmer geglaubt, daß mir

,m December meines Lebens noch eure solche

Blume wachsen wiirde.— Mamsell Philippi-
ne! kennen Sie den alten Iahn noch;

M ad. Moreau (reicht ihn, die Ha»d.) Guter

Iahn, lebst du »och?
I a h n. §y, was sollt ich nicht! und Ihr

Pathgen lebt auch noch.
Emmy. Liebs Madam, soll ich Sie in's

Haus fi'hren? Sie werden es dort bequemer

haben.
Mad. Moreau. Nein, liebes Kind. ru>e

frische Lust, und der Anblick von Allem, was

mich umgckt, sind mir die beste Arzeney .
Hofrath. Wenn unsere Liebe dich erquickt,

o! warum kehrtest du nicht früher zurück u, »w

ftre Arme !
Mad. Moreau. Vergib mir, Bruder,

vergebt mir, eure Ältern! — Oft, wenn ich

Muth faßte, die Schaam zu überwinden, warf

mir das Schicksal unbezwmgliche Hindcrniffe >»

den Weg. Ick floh mit meinem Gatten von hier

M seine Vaterstadt Lion. Seins Ältern zürnten
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heftig. Sie hatten andere Absichten mit ihm ge¬
habt, sie verstießen uns. Wir beschlossen, von
derAlles versöhnendenZeit eine günstigere Wen¬

dung unsers Schicksals zu erwarten. Von einem
Freunde kärglich unterstützt, wanderten wir aus/
nach Amerika?

Hofrath. Nach Amerika?
Emmy. Nach Amerika? darf ich fragen,

in welcher Stadt Sie sich dort niederließen^

Mad. Moreau. In Charlestown.
Emmy. Mein Gott! (Ängstlich harrend, und

lebend, bleibt sie vor Madam Morcan stehn, die ihren

AnSrufnicht bemerkt imd fortfährt.)
Mad. Mvreau. Der Fleiß meines Man¬

nes verschaffte uns spärlichen Unterhalt , aber
wir liebten uns, wir waren zufrieden . Der Him¬
mel knüpfte unser Band Hochfester, indem er

uns zwey liebe Kinder gab, einen Sohn und
eine Tochcer —>

Emmy. Auch eine Tochter?
Hofrath. Wo ist sie?
Mad. Moreau. Ach Wilhelm! frage mich

nicht! der Himmel wollte mich für den Kum¬

mer strafen, den ich meinen Ältern verursachte.
Der Krieg, in welchen! Amerika seine Freyheit
erkämpfte , machte uns bettelarm. Wir kehtte»



vor acht Jahren nach Europa zurück. Nur die
Mutter,meinesGatten lebte noch. Sie verzieh.
Wir genossen abermahls einen Augenblick der

Ruhe, lüs die fürchterlicheErschütterung Arank-
reichs auch unser Glück zercrümmcrre. Mein
Mann war ein warmer Patriot; er wurde ein

Opfer der Habsucht und Anarchie . Mein Sohn
— ein verführter Jüngling, emigrirte mit ei¬

nigen vornehmen Taugenichtsen. Ach! nur zu
gut ist es ihnen gelungen, einen selbstsüchti¬
gen, eitlen Thoren aus ihm zu machen, Na¬
tur und Pflichtgefühl in ihm zu ersticken ! Ich
bekenne es mit Errorhen , das; er der Erste
war, der aus den Thoren dieser Stadt mir ent¬

gegen kam.
H osrath. Dieser Stadt?
M a d. Morcau. Ja, er ist hier, ich Hil¬

de ihn erkannt, ich habe nicht einmahl den klei¬
nen Trost, zweifeln zu dürfen. In Begleitung
einer wilden Schaar ritt er an mir vorüber.
Mein Sohn! rief ich, und stürzte in die
Knie. Er horte meine Stimme, er warf ei¬

nen flüchtigen Blick auf mich, ich sah, wie sei¬
ne Wange sich hochroth färbte, der Zügel beb¬
te in seiner Hand. Was ist das? horte ich
Einen seiner Begleiter fragen. Ich streckte mei-



ne Arme aus: ich bin seine Mutter! wiin
eierte ich. — Ach! er schämte sich der knien¬
den Mutter. Die gute Frau ist wahn¬
witzig ! rief er, und gab seinem Pferde die
Sporn.

Hofrath. Arme Schwester!
Iahn. Lieber Gott! solch Unkraut duldest

du in deinem schönen Garten?
Mad. Moreau. Ich halte dem strafenden

Arm der Vorsehung still. Als ich das Haus
meiner Altern von ferne erblickte, da erwachte
das ganze Gefühl meines Unrechts, und plotz-
>»h sandte mir Gott meinen Sohn entgegen,
»m mir Gleiches mit Gleichem zu vergelten. —
)ch murre nicht — schon recht! — wer Vater
und Mutter verließ, der bleibe im Alter Kin
dcrlos!

Hofrath. Aber deine Tochter —
Mad. Moreau. Sie starb einen elenden

r°di
Emmy (hastig.) Sie starb? wo? wann?
Mad. Moreau. Muß ich auch das noch

erzählen ? Die Engländer und Hessen stürmten
Charlestown —

E m m y (außer sich.) Die Hessen !

H ofrath. Weiter! weiter! liebe Schwester'
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Mad. Mors au. In einer fürchterliche!!

Nacht wurde die Stadt geplündert/ und anal-
len vier Ecken angezündet. Alles floh, auch ich/
an der Hand meines Gatten, der unsere Toch¬
ter auf dem Arme trug. Der Knabe lief neben
uns her. Fast hatten wir das Thor erreicht / als
ein einstürzendes Dach meinen Mann zu Boden
schlug. Zn demselben Augenblick drängte sich ein

dichter Haufe von Einwohnern durch die enge
Straße/ und schob mich bewußtlos zum Thore
hinaus. Erst nach zwey Tage«/ die ich als Wit¬
we in den Wäldern herum irrte/ fand ich mei¬

nen Gatten wieder . Er hatte sich gerettet —

aber meine Emmy war verloren !

Emmy. Emmy! um Gottes Willen"! -

(Sie stürzt bebend vor Modem Morean nieder.)
Mad. Moreau. Was ist das?
Hofrath (mit zitternder Stimme.) Schwester

— auch dieses Mädchen heißt Emmy — auch

dieses Mädchen wurde nach dem Sturme vo»

CharlestowN/ unter rauchenden Trümmern her¬

vorgezogen —
Mad. Moreau. Bruder ! —-
Hofrath. Hast du kein Merkmahl/ deine

Tochter zu erkennen?
Mad. Moreau. Keines/ als mein Herz
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Hofrath. Ihr damahliges Alter —
M a d. Moreau. Acht Jahr —
Hofrath. Ihre Wäsche — .4,.1 gezeich¬

net —
Mad. Moreau (fast kreischend.) Amal:e Mo¬

reau!
Hofrath. Sie ist es!
Emmy (in ihren Schootz sinkend.) Meine

; Mutter!
Mad. Moreau (fällt ohnmächtig zurück, in

ihres Bruders Arme.)
Iahn (schluchzt, und trocknet sichdie Augen.)

(Der Vorhang fällt.)
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Vierter Act.
Erste Scene.

Erlach (tritt hastig auf; in der Mitte der Viihne
blcibt er stehn, scheintzu überlegen; »ach einigen

^ Augenblicken finstern Nachsinnens, stößt er den
Stock gegen die Erde, als wollte er sagen; 2a!
so soll es seyn! und will fortrenne». 2hm begegn
net der Hofrath, der ihn aufhält.)

Hofrath. Ä)ohin? wohin?
Er lach. Fort!
H o f r a t h. Was fehlt dir?
Er lach. Nichts !

Hofrath. Du bist seltsam .
Erlach. Verdammte Stunde'/ m der ich

dieses Haus betreten!
Hofrath. Träumst du?
Erlach. Nein! ich sage Nein! es ist nicht

meine Sache! und es soll auch nie werden!
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Hofrath. Was denn?
Erlach. Flachsland/ hast du lange keinen

Narren geseh'n; Sieh' her/ hier steht Einer.
Hofrath. Wunderlicher Mensch/ welche

Ratte ist dir durch den Kopf gelaufen ? Wir su¬
chen dich seit einer Stunde —

Erlach. Mich?—mich sucht niemand. Ja/
wenn ich ein Jemand wäre —

Hofrath.. Wir erblicken dich endlich auf
der Wisse / wo du mit starken Schritten auf und
nieder trabst/ und mit den Händen fichtst —

Erlach. Das geht keinen etwas an.
Hofrath. Ich eile herab/ um dir zu sa¬

gen —
Erlach. Ich weist schon Alles .
Hofrath. Unmöglich / die unverhoffte Ent¬

deckung —
Erlach. Halt's Maul! ich sage dir.- ich

weiß schon Alles . Das Mädchen ist Braut?
nicht wahr? — mit dein Herrn von Hügel ?

nicht wahr?
Hofrath. Wußtest du das schon? ich habe

es erst so eben erfahren.
Erlach. Da haben wir's! es ist richtig ,

beb' wohl!
Hofrath. Mein Gott/ wo willst du hin?



Er lach. Meinst du, ich solle den Hochzeit

gasten zum Gelächter dienen'! he?
Hofrath. Freund, so sah' ich dich noch

nie.
Erlach. Ich bin auch zum ersten Mahle ^

in meinem Leben ein Narr! aber es war von

jeher mein Wahlspruch: Nichts halb zu
seyn. Ich bin ein rompletter Narr.

Hofrath. Was kümmert dich diese Verbin¬

dung ?

Erlach. Mensch ! quäle mich nicht — frage

mich nicht — bist du denn so vernagelt ? —

— muß ich dir's vorbuchstabieren? — Nun ja,
ich habe dir vorhin ein Capitel über die falsche

Schaam gelesen, und du konntest mir vorwer¬

fen, ich laborirte an der nähmlichen Krankheit
— so höre denn — und sollte ich mir die Wor¬

te mit Zangen aus dem Munde ziehen — ich

— verdammt! — ich — es wird mich noch er- ^

sticken — ich bin verliebt! (er lMt ihm »e» M«nd

zu.) llnd nun halt's Maul! Halts Maul, um

Gotteswillen !
Hosrath. Du verliebt? Ha! ha! ha!
Erlach. Da haben wir'», er lacht.
Hofrarh. Nein, es thut mir wahrlich leid.

Wenn ich das nur früher gewußt hatte —



Erlach. So hattest du das Mädchen wohl
j gar überredet? Prost die Mahlzeit ! sie soll eS
^

nie erfahren! und wenn ein Wort über deine

Zunge geht/ so schieße ich mich mit dir!
Hofrath. Wer konnte auch so otwas ver¬

muthen? In deinem Alter bekommt man die
^ Pocken selten .

Er lach. Schon recht.
Hofrath. Man hüth-t sich/ ein Sclave

seines eigenen Herzens zu werden.
Er lach. Nur zu.
Hofrath. Man sch'nHt sich lieber todt.
Erlach. Kann geschehen.
Hofrath. Vergib mir den arglosen Scherz,

und glaube mir, daß, wenn ich gleich den Herrn
von Hügel für einen braven jungen Mann hal¬

te, rch doch lieber dich an seiner Stelle gesehen

hatte.
Erlach. Paperlapapp !
Hofrath. Aber nun laß dir erzählen —

Erlach. Ich will nichts wissen! Thu mü¬

den Gefallen und schick nach Postpferden.
Hofrath. Wie? du wolltest im Ernst. —
Erlach. Fort! und wenn du irgend einen

- Abgrund weißt, wo es kKne Weiber gibt, so

nenne mü ihn. (Er sieht sichum.) Ja, da haben
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wws! da kömmt sie — hangt das Köpfchen
fein empfindsam — wird mich wohi auch um
meinen Segen bitten.

Hofrath. Wer?
Erlach (ahne sich U1,«Mehren, zeigt mit der Ha,,«

hinterwärts.)
Hofrath. Zch sehe niemand als Emmy?
Erlach. Nun ja doch! — Ach Bruder!

daß das Mädchen acht Jahr alter werden
mußte!

Hofrath. Sprachst du von ihr?
Erlach. Nun vom-wem denn?
Hofrath. Die Braut des Herrn von

Hügel?
Erlach (ärgerlich.) Das weiß ich ja schon

auswendig.
Hofrath. Ha! ha! ha! das ist köstlich —

Lieber Erlach, ich lasse dich mit ihr allein.
(Er geht ab.)

Erlach (allein.) Der Mensch halt mich noch
zum Besten. — So geht's — man verliebe sich
nur, und alles Unglück stürmt auf Einen los.
— Er läßt mich allein mit ihr? — Aber will
rch denn mit ihr reden? — Nein ! — ich gehe
meiner Wege! — Leben Sie wohl Mamsell!
und wenn Sie noch ein Mahl im Schutt ver-
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dammt sey»/ wen» — Erlach! Erlach! man
muß für nichts auf der Welt schworen. — Lie
kommt naher — was geht cS mich an? —
Wenn ich ginge/ so dachte sie wohl gar/ ich

liefe vor chr ? — Nein, nein, Mamsell so ge¬
fährlich ist es nicht. — Wir wollen uns hier in

die Laube sehen. Vielleicht sucht sie wieder ih¬
ren lieben Jemand. (Er setzt sich in die Laube und

spieltmit seinem Stocke im Sande.)

Zweyte Scene.
Einmy und Erlach.

ElNMY (tritt auf, ohne Erlach gewahr zu wer¬
de», nähert sich langsam den Linden, .betrachtet, sie mit

froher Wehmuth, schlingt endlich beyde Arme um Einen

der Bäume, sinkt auf die Knie nieder, und ruft mit

Jnnbrnnst:) Hier habe ich die ersten Frendenthra-
nen geweint ! Gott! lch danke dir!

Erlach (für sich, mit dem Kinn auf den Stock«

knoxfgestutzt.) Ja / ja / hier war es, wo sie ihn
fand.
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Emmy. Meine heißesten Wünsche sind er¬

füllt.
Er lach. Heiße Wünsche? schickt sich das ^

für ein Mädchen!
E m m y. Glückliche Zukunft!
Erlach. Das ist noch eine Frage. >

Emmy. Vergessen ist all' meine Noth!
Erlach. Und Erlach odendrein . ^

Emmy (auffiehend.) Ich muß den biedern ^

Erlach aufsuchen .
Erlach. Endlich kommt die Reihe auch an

mich. ^

Emmy. Wie wird er sich freuen! ^

Erlach. Ich zweifle.
Emmy (indemsie sichumkehrt, erblichtsie Erlach.)

Ach! da sind Sie ja. ^
Erlach (sehr trocken, ohne die Stellung t» ver¬

ändern.) Hier bin ich.
Emmy (scherj-nd.) Sie haben mich belauscht ?
Erlach. Ist gar nicht meine Sache.
Emmy. Wissen Sie schon —
Erlach. O ja.
Emmy. Hat Ihnen der Hofrath gesagt/

daß —
Erlach. Ja, der Hofrath hat mir ge¬

sagt.
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Emmy. Aber -Sie nehmen nicht Theil an

meiner Freude?
Er lach. O ja, warum nicht? Ich wünsche

Ihnen Glück.
Emmy. So trocken?

Er lach. Ich kann nicht haucheln, und die

Wahrheit zu sagen, ich hatte wohl erwartet,
früher davon unterrichtet zu werden.

Emmy. Früher ? wie konnt'rch dar?
Er lach. Warum schickten Sie mich fort?

Was zwischen Ihnen vorging, war mit Handen

zugreifen .
Emmy. Ich versteh - Sie nicht.
Erlach. Der Lauf der Welt. Die Freund¬

schaft grabt ihre Ansprüche in das Herz, wie

Ich diese Buchstaben in den Sand; ein Hauch
der Liebe, und alles ist verweht.

Emmy. Sollte mein Wohlthäter diese
Liebe mißbilligen?

Erlach. O nein, was geht es mich an?
Ich habe keine Stimme bey Ihrer Wahl.

Emmy. Bey meiner Wahl?
Erlach. Sie lieben ihn, er ist ein vernünf

Arger Mann, wohlhabend, bescheiden —
Emmy. Er? — Ihn? — Was soll das

heißen? wir mißverstehen uns.



Erlach. Keineslveges, der Hofrath hat nur
gesagt/ daß die Sache mit dem Herrn von
Hügel richtig ist.

Emmy. O ja.
Er lach. Nun also.
Emmy. Was geht das in ich an?
Er lach. Was es Sie angeht? Das ist

curios.
Emmy. Ich bin mit Minchen aufgewach¬

sen, wir lieben uns wie Schwestern, und in so
fern freue ich mich ihres Glücks .

Erlach. München ? Was hat die damit zu
schaffen ?

Emmy. Sie ist ja die Braut.
Erlach. Wollen Sie mich zum Besten

halten ?
Emmy. Bewahre der Himmel!
Erlach. Sie sprachen mit dem Herrn von

Hügel — ?

Emmy. In Minchens Nahmen.
Erlach. llnd gäbet! das Jawort — ?

Emmy. Für Minchen .
Erlach. Nein, wirklich? — Nein, im

Ernst? — lind der fromme Dank, mit wel
chem Sie an diesen Linden niedersanken —
Bloße Freundschaft gebar dieß Entzücken? —
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Mädchen! Mädchen! selig dann, wer deine Lre

be theilt !
Einniy. Wie kommen Sie daranf?
Erlach. Sehr natürlich — bey meiner ar¬

men Seele! — ich fahle mich so überraichc
aber desto besser! wenn der Soldat muten im

Jener steht, so vergißr er die Gefahr.
Emmy. Lreber Herr Hauptmaun, Sie sind

räthselhaft.
Erlach. Kann wohl seyn, sprich »irr halbes

Wort, und rch löse dir das Räthsel.
Emmy. Ihre Kälte — Ihre Befremduna

— Ihr Entzücken —gut, das, wir ohne Zeugen
waren.

Erlach. Warum ?
Emmy (scherzend.) Ein Dritter hätte.Ihnen

die Schande anthun können — Sie für verlieht

zu halten.
Erlach. Schande ? — Ja, ja, es ist wohl

eine Schande in meinen Jahren .
Emmy. Sagen Sie lieber bey Ihren

Grundsätzen .
Erlach. Ich verbitte mir allen Spott.
Emmy. Wie dürfte ich —

Erlach. Sich schämen , alberne Grundsätze
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zu verlassen / ist falsche Schaam. And «kurz und

gut! haben Sie nichts gemerkt?
Cni m y. Was denn?
Erla ch. Gar nichts?
Emmy. Nein.
Erlach. Es ist mir ein verdammter Streich

wiedcrfahren.
Emmy. Ihnen.
Erlach. Rathen Sie einmahl.
Emmy. Wie kann ich das?
Erlach. Versuch es nur/ denn mir wird-es

schwerer zu sage»/ als dir zu rathen .
Emmy. Wenn ich eitel wäre —
Erlach. Nun?
E m m y. So würde ich glauben —
Erlach. Was denn?
Emmy. Sie werden lachen.
Erlach. Es ist mir/ hohl mich der Henker !

gar nicht lächerlich zu Muthe. Ni »/ was wür¬

den Sie denn glauben/ wenn Sre eitel wären?
Emm y. Daß — aber verzeihen Sie mir.
Erlach. Nur geschwind ! >ch verzeihe

Alles .
Emmy. Daß Sie mich liebten.
Erlach. Uf! endlich war's heraus!
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Emmy. Ich erlaube Ihnen mich auszu¬

lachen.
Erlach. Und ich erlaube dir eitel zu seyn.

Hast du mich verstanden?
Emmy. Eitel nur? Die Lrebe meines

Wohlthäters würde mich mehr stolz, als eitel

machen.
Erlach. Und der Herr Wohlthäter würde

beym Stolz eben so wenig gewinnen, als bey

der Eitelkeit. Still davon! ich mag daS nicht

mehr hören . Glaubst du mir etwas schuldig zu

seyn, so laß unS liquidiren.
E m my. Ich armes Mädchen!
Erlach. Ja, ja, we" nicht zahlen mag,

der stellt sich arm. Sie ist schon, sie ist gut, sie

hat Verstand; aber arm! arm!
Emmy. Was ich bin und habe, verdank,

ich Ihnen.
Erlach. Paperlapapp ! davon tst nicht die

Nede. Ich merke wohl, du willst mich nicht ver¬

stehen. Ich bm dir zu alt — zu simpel — sag'S
gerade heraus.

Emmy- Da»s klingt ja fast —
Ertach. Wie eui Hewathsantrag , nun ja!

endlich sind wir au Orr und Steile.



Emmy (nach einer Paust.) Sie machen mir
dielen Tag zum merkwürdigsten meines Lebens,

Erlach. So? Was heißt denn das? Ja
oder nein?

Emmy. Ich schätze Sie hoch —
Erlach. Weiter nichts?
Emmy. Ein Mädchen gesteht selten mehr.

Hatten Sie mich zum Worte kommen lassen,
so würden Sie schon längst wissen , daß seit
wenig Stunden noch eine dritte Person die hei¬
ligsten Rechte auf mein Herz, mit Ihnen
theilt —

Erlach. Theilen? das ist nicht meine
Sache.

Emmy. Und daß Sie sich an meine Mut¬
ter wenden müssen —

Erlach. Ihre Mutter?
Emmy. Die Schwester Ihres Freundes,

die einst mit ihrem Gatten nach Amerika ent¬
floh, und dort in einer unglücklichen Nacht,
Haus, Hof und Kind verlor.

Erlach. Verlor? wie?
Emmy. Anialie Morran hieß die beweinte

Tochter , die ein Biedermann unter rauchenden
Trümmern hervorzog; Amalie Morean ist es,
die als Kind sich an Ihrer bunten Uniform er-



Mte, und seit sie denken bann, den Edelmuts )
ihres Retters preist. Der Mann, der mir seine

Hand hinab'in den Schutt reichte , handelte brav ;

dochhätte vielleicht mancher an seiner Stelle daS

weinende Kind dem Tode entrissen, und es her¬

nach seinem Schicksalüberlassen . Aber derMann,
der seit acht Jahren seinen kargen Sold mit mir

theilte . — O! dafür habe ich keinen Lohfprnch !
Lob und Ruhm mögen Belohnnngen für Hel¬

denthaten seyn, wozu es kaum eines trunke¬

nen Augenblicks bedarf. Die edelste » Thaten
sind nicht die glänzendsten . Ein großes
Opfer ist leichter in einer Stunde gebracht ,
als tausend kleinere in einem Zeitraum von acht

Jahren —
Erlach (der während sie s-urig sprach, aus man¬

cherlei, Weise seine Ungeduld zu erkennen gab.) Sind
Sie bald fertig?

Emmy. Noch nichr, Herr Hauptmann —
lmit inniger Rührung.) Noch nicht. Freund
Wohlthäter — Bruder! —

Erlach. Bruder? Ich verstehe.
Emmy. Nein, Sie verstehen mich nicht ?

wäre mein Herz gefesselr- ich würde seufzend be¬

kennen: Edler Mann! bedauren Sie mich, ich
kann Sie nicht lieben! — Aber Gort sey Dank!
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mein Herz ist frey. Achtung und Wohlwollen, .
Freundschaft und Dankbarkeit — ja, diese Ge¬
fühle werden in Eines zusammen schmelzen,
und dieses Eine wird Liebe seyn.

Erlach. Mädchen! ist das dein Ernst?
Emmy. Mit einem Erlach, darf man keine

Übereilung fürchten . Auch kam Ihr Antrag mir
nicht ganz unerwartet. Die bittere Kälte, mit
der Sie mich verließen, als ich den Herrn von
Hügel suchte und fand, verrieth mir, was Sie
vielleicht selbst kaum ahnten. Mein Herz klopfte
hoch aus bey dem. Gedanken : meinem Wohlthä¬
ter vergelten zu können ; das Leben, da» er mir

erhielt, zur Freude seines Lebens anzuwenden .
Diese schmeichelnden Gedanken erzeugten Hoff¬
nungen — Wünsche — und nun Herr Haupt-
mann — ohne Ziererey — ohne falsche Schaam
— wenn ein Herz voll Unschuld, ein dankbares
Vertrauen, und das Bestreben Ihrer werth zu
seyn, Ihnen genügen, so werde ich gern Ihre
Gattinn.

Erla ch (ergreift- entjückkw« Hand.) Mädchen !
— Mädchen! was machst du.aus mir! — ich
könnte vor dir auf die....Knie-nieder sinken
wenn ich nicht so oft über das Knien gespottet
härte. — Da steh! ich nun mochte reden —

und



und kann nicht — und verstumme vor einem
Geschöpf — das vor acht Jahren nicht höher
war als dieser Rosenstrauch — aber kurz und
gut! es bleibt dabey! du bist mein Weib! mein
liebes Weib! — Mögen sie mich doch auslachen
— ha! ha! ha! .ch werde auch lachen — da
seht her, seht her! und versteckt euren Neid
hinter spöttelndes Grinsen. Säe mein! hängt
euch auf! Erlach zieht in fein Vaterland, und
jauchzt , daß die Alpen wiedertönen! denn so
wohl war ihm noch nie zu Muthe. (Hastig, schwatz¬
haft . indem er ihre Hand vertraulich unter seine» Arm
nimmt.) Ja, Mädchen" wir wollen uns ein
Gütchen kaufen, ein Alpenthal, wo die Sonne
freundlich in unsere Hütte schaut, wo würzrei-
che Kräuter Gesundheit duften, und wilde Ro¬
sen kunstlos blühst: wie deine Wange. Tort
wollen wir uns unter die Tanze eines treuherzi¬
gen Hirtenvolks mischen — Juchhey! Erlach
und sein braves Weib!

(Er hebt sie hoch empor. u iL schwenktsie im Kreise.)
Emmy. Lieber Erlach, meine Mutter

kömmt.
Erlach. Wer? Deine Mutter? Fast hätte

ichdas Mahrchen ganz vergessen. Alks ist es doch
wahr? — Vergib mir, wenn ich jetzt nicht

Kotzeime's Theater, tä. Bd. N
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fragen mag, wie das zusammen bangt? Kommt
mir's doch vor, als sey ich mit Emmy allein

auf der Welt! als gingen die übrigen Menschen
mich gar nichts mehr an!

Emm y.. Lassen Sie uns um ihren Segen
bitten.

Er lach. Ja! ja!'
<Er wirft Hut und Stock weg. nimmt E111MNm

seine Arme, und trägt sie halb der Mutter ent¬
gegen.)

Dritte Scene-
Madam Moreau. Die Vorigen -
Erlach. Ihren Segen, Mutter!
Emmy. Liebste 'Mutter! dieser Mann ist

mein Retter, weit! Wohlthäter — und, wenn
Sie einwilligen, mein Gemahl.

M. Moreau. Ist das der Mann, dem ich
meines Lebens lehren Trost verdaute?

Erl rch. Nichts! nichts! ist alles bezahlt.
Wir haben eben liguidirr, und sie behält e>nei!
starken Saite zu Eine.

Emmy. Er begehrt mich zum Weibe.
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M. Moreau. Gott! so viele Freude auf

eine » Lag! — Mein Segen ist mit dir, folge
deinem Herzen.

Erlach (recht Emmy in seine Arme/) Her zu
mir! der Mutter Segen haben mir, und wenn
wir Hand in Hand, fromm und ehrlich durch
die Welt geh'n, wer will uns Gottes Segen
streitig machen!

M. Moreau. Weist mein Bruder schon — ?
Erlach. Woher? — wußte ich denn selbst

vor einer Viertelstunde — ? Bravo! Flachs-
land, mein Oheim — in dieser Qualität darf
er mich auslachen, und der Herr Neveu wird
nicht mucksen. Komm theure Emmy, laß unS
eiw Herz fassen. Wir wollen dem Spöttern
dreist unter die Augen treten.

Emmy. Wofür haben wir uns zu schämen ?
Erlach. Ich, daß ich zweyund dreyßig Jah¬

re lang ein Narr war, und du, daß du eS der
Mühe werth hieltest, einen solchen Narren zu
bekehren.

(Er will Arm in Arm mit ihr abg-h'n, und stößt uns



Vierte Scene.
Minchen und Hügel, welche ihm, Arm in

Arm, entgegen kommen. Beyde Paare, ohne sich

los »u lassen, machen Fronte gegen einander.)

Erlach. Wer da!
Minchen. Gut Freund!
Erl ach. Die Parole.
Minchen. Amor und Hymen.
Erlach. Bravo! Alles paart sich. Das ist

so recht meine Sache.
Minchen. Wie/ Herr Hauptmann? das

war sonst gar nicht Ihre Sache ?
Erlach. Andere Zeiten/ andere Sitten.
Minchen. Das Heirachen ist eine uralte

Sitte, und wahrhaftig/ Sie stehen da mit Em-
my/ wie ein Bräutigam .

Erlach. Ja, ja, die Brautigamsphysio-
gnomie hat Lavater vergessen ; aber ein Frauen¬

zimmer erkennt sie auf den ersten Blick.
Min st en. Emmy ! Emmy ! wer sollte glau¬

ben/ daß der Man «/ der seinen Arm so fest um

dich schlingt / nur dein Pfiegevarer wäre?
Erlach. Was Pflegevater ! sie ist meine

Braut. Und nun lacht! lacht ! ich bin gepanzert
gegen euren Spott.



Minchen. Nein, wirklich? Cousinchen , du
sagst kein Wort?

Erlach. Was soll sie denn sagen? Sie hat
Ja gesagt, und das ist genug .

Minchen. Auch oft zu viel. Wie, liebe
Tante? Sie haben das zugegeben?

Erlach. Warum soll sie es denn nicht zuge¬
be»? he?

Minchen. Ein Weiberfeind —.
M. Moreau. Desto mehr Ehre für meine

Emmy.
Minchen. Ein rauher Kriegsmann —
Erlach. Eichenrinde ist auch rauh, aber

der Baum gibt Schatten.
Minchen. Er brummt und poltert inr-

mer —
Erlach. Gott sieht das Herz an.
Minchen. Ja, weil er hinein sehen kann.
Erlach. Das kann Emmy auch. (Mit imn.-

zem Gefühl, ihre Hand auf seine Brust leaeud.) Nicht
wahr Emmy, du siehst in mein Herz?

Emmy. Lieber Erlach, es klopft für mich.
Minchen. O,weh! meinearme Freundinn!

sie ist verloren!
Erlach. Lasi sie schwatzen!



Minchen. Der Herr Hauptmann ist ein

zweyter Cäsar! er kommt , siebt und siegt.
Emmy. Kenne ich ihn denn nur seit diesem

Morgen ?
Minchen. Aber Er dich'!
Er lach. Bah! wenn der Funke in eine

Pulvertonne fallt, so fliegt sie in einem Nu in
die Luft.

Minchen. Bah! ich habe nicht gewußt ,
daß Männerherzen Pulvertonnen wären . Doch

zu geschehenen Dingen soll man das Beste re¬

den, und da es nun ein Mahl so weit mit euch

gekommen ist, so möge dieser fc-yerliche Kniz
euch sagen, daß — nein, das taugt incht. Komm

her, li'be Emmy ! (Sie nimmt siebeym Kopf und küßt
sie.) Hast du mich verstanden ?

Hügel (reicht Erlach die Hand.) Herr Haupt-
mann, ich freue mich herzlich —

Er lach (schüttelt ihm die Hand.) So recht!
ein deutscher Handedruck—ich habe diese Spra¬

che von der Redlichkeit erlernt. Nun Kinder!
wann machen wir Hochzeit?

Hügel. Ich denke Morgen.
Erlach. Warum nicht heute?
Emmy. Um vier Wochen.
Minchen. Um ein Jahr,
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Hügel. Wer soll entscheiden?
Minchen. Hier, die Tante.
M. Moreau. Nimm dich in acht, Kind,

ich nehme immer die Parthie des Schwächeren.
Minchen. Das sind wir Mädchen .
Er lach. Mit nichte»!
Hüge l. Am wenigsten als Bräute.
M. Moreau. Fragt meinen Bruder, da

kommt er eben.

Fünfte Scene.
Der Hofrath. Die Vorigen .

Minchen (läuft Nun entgegen.) Väterchen!
der Südwind hat eine bisse Influenza über Ih¬
ren Garten geführt. Alles paart sich. Alles will

heirathen.
Hofrath. Desto besser.
Minchen. Unser Plaloniker , unser M-irr-

kopf, unser Weiberfeind —
Er! ach. Saubere Ehrentitel.
Minchen. Seit mehr als dreyßig Jahre»

hat er seinen Kopf zum Eiskeller gemacht, und
kühle Sentenzen auf einander gehäuft; aber die



296
blauen Augen dort haben sich durchgebohrt/ und
das Eis ist plötzlich hinweggeschmolzen .

Hofrath. Desto besser.
Erlach. Ja, Herr Oheim, wenn Sie nichts

dawider haben —
Hofrath. Nein, lieber Neffe, er hat mehr

Glück als er verdient.
Erlach. Die Spanier schiffen nach Ameri¬

ka, um Gold zu hohlen . Ich habe einen köstli¬
chern Schatz von dort zurück gebracht!

Hofrath. Du bist so stumm, liebe Schwe¬
ster? —

M. Moreau. Ich sollte mich nur der Ge¬

genwart freu n— ach! mein Sohn! mein ein¬

ziger Sohn!
Erlach. Ihr Sohn? Wie Emmy, du hast

noch einen Bruder?
Emmy. Wollte Gott! ich dürfte ohne Er¬

rathen ihn Bruder nennen .
Erlach. Wo ist er? Wer ist er?
W. Moreau. Stille davon! mein Herz

blutet. Erzähle ihm das, wenn ihr allein s,)d.
Hofrath. Recht Schwester, last uns diese

heitere Stunde durch keine Klage trüben. Ich
sehe mir Vergnügen , daß der bunte Schwärm
davon geflattert ist.



Minchen. Mama schützte Kopfschmerzen
vor, und Einer nach dem Andern schlich sich
fort.

Hofrath. Wo ist deine Mutter? Sie al¬
lein fehlt uns hier .

Minchen. Sie hat sich eingeschlossen.
Hofrath. Eingeschlossen? vor uns? was

bedeutet das?
Erla'ch. Ich wette, nichts Schlimmes.
M. Moreau. Sie empfing mich mit der

herzlichsten Liebe , sie schien entzückt über meine
iMvcrmuthete Erscheinung: „Der Himmel, rief
„sie, zahlt mir meinen Lohn voraus! aber liebe

„Schwester, geh'n Sie! erst nach einer Stunde
„kann ich Sie recht herzlich willkommen heißen;
„erst nach einer Stunde hoffe ich, dieser Freude
»werrh zu seyn!"

Hofrath. 'Unbegreiflich, rathselhaft!
Erlach. Was gibst du mir, wenn ich dir

auf die Spljv helfe?

Sechste Scene.
Zahn. Die Vorigen .

Iahn (weinerlich.) Ach, Herr Hofrath !
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Hofrath. Was fehlt dir?
Iahn. Ich bin schon ein halbes Jahrhun¬

dert in Ihren Diensten.
Hofrath. Nun?
Iahn. Schon als Knabe mußte ich hier das

Unkraut jäten, lange vorher / ehe Sie geboren
wurden. Freylich war ich damahls noch so klein

und dumm/ daß ich einst die Petersilie ausrupf¬
te, und das Unkraut stehen ließ.

Hofrath. Recht gut lieber Alter, das wie-
derfahrt auch wohl großen Kindern. Aber warum
weinst du?

Iahn. Weil ich in Gefahr stehe, selbst wie

Unkraut auf die Straße geworfen zu werden;
und — nicht wahr Herr Hofrarh ? — bin ich

gleich kein Pfirsichbaum, so bin ich doch auch
keine Nessel in Ihrem Garten?

Hofrath. Wer will dich antasten?
Zahn. Bis jetzt hat man mich freylich ver¬

schont ; aber wenn ein Baum nach dem andern

umgehauen wird, so muß das Reihe wohl end¬

lich auch mich treffen. Monsieur Rosat, der Fri¬

seur, Master Bifstick, der Bereiter, Siguor
Makeroni, der Koch, und Herr Wanstmann, der

Thürstcher, sind sämmtlich in Gnaden verab¬

schiedet.
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Hofrath. Wie?
Er lach. Aha.
Iahn. Einer nach dem Andern wird hin-

emgekufen, erhalt eines halben Jahres Lohn,
und musi sein Bündel schnüren. Jetzt ist die na¬
seweise französische Mamsell drinn, und wenn
die abgefertigt ist/ so kommt vielleicht die Reihe
an mich. — Bedenken Sie/ Herr Hofrath/ ich
bin ein alter Baum / der laßt sich nicht mehr
versetzen. Dann habe ich auch kleine Schößlinge
neben mir, wo sollen die bleiben?

Hofrath. Sey unbesorgt/Du hast mich
auf deinen Armen getragen, mir manches Vo
gelnest erklettern helfen; so lange ich lebe/ soll
man dein Nest nicht stören.

Iahn. Lausend Dank ! Ist ja auch kein

Sperlingsnest/ daß man die Kirschen mit Netzen
zudecken müßte.

Hofrath. Aber ich begreife nicht —
Er lach. Wirst schon begreifen . Da kommt

dein braves Weib. Fort! fort! aus dem Wege!
es gibt hier eins Ehcstandsscene/ die spielt man
nicht gern vor Zeugen. Kommt , laßt uns sehen,
ob die Musikanten auch schon den Laufpaß er¬
halten haben? das wäre mir nicht recht, denn
heute will ich tanze», und sollte ich mir die Mu-



3 oa

sik selbst vorbrummen. (Er biethet Madam Mvrca»

den Arm, die übrigen folgen.)
Iahn. Meine Alte sitzt auf der Bleiche , und

'bezieht die LeinewandmitThrc-nen. Ich muß hin,
ich muß ihr sagen : weine nicht Alte! so lange

wir leben, wird in diesem (Harten immer noch

für uns ein Kohlkovf wachsen. (Er geht ab.)
Der Hofrath (bleibt in tiefen Gedanken stehen,

-ind bemerkt kaum, Last er allein gelassen wurde.)

Siebente Scene.
Die Hofrathinn (in einer sehr einfachen

häuslichen Kleidung. Sie nähert sich dem Hofrath leise,

und legt ihre Hand sanft auf seine Schulter.) ^0 i»
Gedanken, lieber Mannt

Hofrath. Ah! bestes Weib, ich dachte

an dich.
Hofrathinn. Und sahst doch so finster aus?

Hofrath. Dein Anblick verscheucht jede

Falte, diejenigen ausgenommen, die das Alter

mir grub.
Hofrathinn. Häusliche Zufriedenheitgibt

auch dem Alter glatte Wangen.



Hofrath . Dann muß ich einem Jüngling
gleichen.

Hofrathinn. Die Hand aufs Herz, du

hintergehst mich.
Hofrath . Wie? zweifelst du an meiner

Liebs?

Hofrathinn. Nein, aber zu einer glück¬

lichen Ehe gehört mehr als Liebe.
Hofrarh. Mehr als Liebe?

Hofrarhi n n Die Liebe schmückt des Le¬

hen/Frühling , und die Ehe den Lommer. Doch

wer über dem Tändeln vergaß, den ^ amen des

Zutrauens auszusäen, wre darr der im Herbst

häusliches Glück zu ernte» hoffen?
Hofrarh (lächelnd.) Wozu diese Poesie?

Hofrathinn . Poesie? Nun wohl. Die

Dichtkunst ist der Wahrheit Kammermädchen, sie

muß ihre Herrschaft ankleiden .
Hofrarh. Aus deinem Munde höre ich

auch nackte Wahrheiten gern.
Hofrathinn . Sehr galant. Weildudoch

einmahl im Zuge bist, mir schöne Dinge zu sa¬

gen, so erlaube mir geschwind eine Frage: wie

gefalle ich dir so?
Hofrath. Du bist so einfach, so niedlich

gekleidet — Du bist allerliebst.



Hosrathinn. Hübscheres gewöhnliche
Hof> ath. Weit hübscher m ineiuen Augen.
Hofrathilin . Warum beschenkst du mich

denn alle Augenblicke mit Atlas und Taft?
Warum zwingst du mich, jede alberne Mode
mitzumachen?

Hofrath. Du besuchst Gesellschaften—
Hosrathi n n. Aber m u ß ich denn Gesell,

schaften besuchen ?
H o sr a t h. Um deines Vergnügens willen —>

Hosrathinn . Wer sagt dir, daß ich ir¬

gend wo mehr Vergnügen finde, als bey dir? —
Dieß einfache Negliges — o ! ich weiß recht gut,
daß es mir besser steht, als eine Gallakleidung
— es ist bloß für dich, lieber Mann! beschei¬
den, Anspruchlos — (schalkhaft) in diese Rock-
salcen setzt sich kein Staub der Eifersucht.

Hosrath. Eifersucht? ich will nichthoffen .
Laß dit mich deren fähig haltst ?

Hosrathinn. Warum nicht? wen» du
mich liebst —

Hofrath. Aber mein Zutraue» —
Hosrathinn. Da steckt eS eben O, guter

Mann ! du heuchelst mir Zutrauen, und quälst
dich im Verborgenen mit bösen Grillen. Hatte
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ich nun nicht Recht zu sagen: daß Liebe allein

zum Gluck einer Ehe nicht hinreicht»
Hofrath (verlegen.) Du thust nur Unrecht—
Hvfralhinn . Nein, nein, ich weiß Al¬

les, und erspar- dir das Bekenntniß. Eine

schmerzhafte Stelle muß man heilen, ohne sie

viel zu berühren. Nur das laß mich noch hinzu¬

fügen: du selbst hast mich immer in die große
Welt hinaus gestoßen; dir selbst hast Gecken

und Lassen Thür und Thor geöffnet . uuu fürch¬

tetest, dein 'junges Weib werde lange Weile in

deinem Haufe finden 2 das war falsche Be;chei-
denheit . Als ich nun deinen Willen that, da

marterten dich heimlich seltsame Traume; aber

du schämtest dich ihre-, und das war fal¬

sche Schaam. Mann und Weib dürfen sich auch

ihre Träume nicht verschweigen . Ein Wink wäre

mir genug gewesen. Ich hakte dich vielleicht ein

wenig ausgelacht; aber gern deiner Ruhe ein

Nichtswerthes Opfer gebracht . O! wie manches

Eheband zerriß vielleicht, weil das Band des

Zutrauens keinen Knoren um beyder Herzen
schlang! O, wie manche Ilamme mag nicht mehr

zu loschen seyn, weil Mann oder Frau den Er¬

sten Funken verheimlichte!



Hofrath (sie in seine Arme schließend.) Gutes,
vortreffliches Weib! vergib mir!

Hofrathinn. Ich vergebe dir, aber nur
unter Einer Bedingung : du wirst dir gefal¬
len lassen, von nun anleinen Schritt ohne mich

zu thun. Wenn du schreibst , sitze ich mit dem

Striästrumpfe neben dir, und wenn du fertig
bist, bleiben wir beysammen .

Hofrath. Du belohnst mich, schone Seele,
start zu strafen.

Hofrathinn. O! ich habe mir auch eine

Strafe ausgedacht. Du bist gern in der Stadt,
aber ich lieber auf dem Lande. In drey Jahren
sind wir nur ein einziges Mahl auf unserm Gu¬

te gewesen, das ist b'mmelschreyend ! und zur
Strafe sollst du nun den ganzen Sommer mit

mir dorr zubringen.
Hofrath. Caroline! Das ist zu viel!
Hofrathinn. Ich kann dir nicht helfen.

Und zwar wirst du dort mitHausmannskostvor -
lieb nehmen, denn ich habe unser» privrlegirten
Giftmischer abgeschafft.

Hofrath. Du hast, wie ich höre, große
Veränderungen im Hause vorgenommen?

Hofrathinn. Eine förmliche Staatsum¬
wälzung.
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Hofraty. Deine Bequemlichkeit wird da¬

bey verlieren.
Hofrathinn. Und meine Zufriedenheit da¬

bey gewinnen. Mann! Mann! auch das mußte

ich von einem Fremden erfahren/ daß der Luxus/
welchen du mir täglich anpriesest, der Überfluß /
m welchem du mich schwimmen sehen wolltest/
auf Kosten deiner Ruhe erkauft wurden; daß

ich deine Kinder bestahl/ um allerley Gattun¬

gen von langer Weile mit dem Raube zu be¬

zahlen.
Hofrath. Gewiß hat Erlach —

Hofrathinn. Gott sey Dank! der ihn zu

meiner Rettung sandte . Ohne ihn wäre ich

fortgetaumelt — zu spat erwacht! Böser

Mann, und das war wieder deine Schuld/
Mangel an Zutrauen. Du hielte^ die Weiber

für unfähig / den Werth eines Biedermannes

zu schätzen, wen» er nicht immer mit vollen

Handen erscheint , wie die Unterthanen des Schachs

von Persten; lerne uns besser kennen. §in
Weib ist stolzer auf einen braven Mann, als

auf ein Paar brillantne Ohrgehänge; es geht
lieber mit der Achtung seines Gatten unbemerkt

zu Fuße, als es, ohne sie, im glänzenden



Phaeton die Blicke der gaffenden Menge auf
sich zieht.

Hofrath tsturjt tu ihren Kühen.) Caroline!
Hofrathinn (lächelnd.) Lieber Nachstand,

zum ersten Mahle muß ich dich erinnern , daß
du vierzig Jahre alt bist. Das Knieen ziemt
dir nicht.

Hofrath. Ja, ich habe dich verkannt! ver¬
gib mir!

Hofrathinn (hebt ihn auf.iind umarmt ihn.)
Es ist vorbey. Wir ziehen aufs Land, nicht
wahr? und in einigen Jahren ist meine Ver¬
schwendung wieder gut gemacht. O! wie man¬
che Wirthschaft geht zu Grunde, weil der Mann
sich schämt , seiner Frau die wahre Lage seiner
Umstände zu entdecken. Meine heutige Erfah¬
rung Hai mich von dieser traurigen Wahrheit so
innig überzeugt, daß, wenn ich jetzt vor einer
großen Versammlung stünde, ich meine Arme
ausbreiten, und voll Menschenliebejedem Hans-
vater zurufen wurde: Vertraue deinem Weibe !
du stehst vielleicht am Rande eines Abgrundes,
Zutlanen konnte dich retcen! verbanne die fal¬
sche Schaam, diesen Zwitter von Prahlerey
und Eitelkeit ! vertraue deinem Weid' ! dei¬
nem Freunds! und du wirst Trost für das Ver-



gangsne/ Rath und Hülfe für die Zukunft
sinken!

Hofrat h. ,Weib! welch ein Geist spricht

aus dir?
- Hofra'hinn. Ich wäre ein gemeines

Weid/ wenn Liebe und Pflicht mich .richt begei¬

stern konnten .
Hofrath. Ich sollte mich schämen/daßeine

Frau von fünf und zwanzig Jahren mich reifen
Mann in die Lehre nehmen muß/ doch das

> wäre wieder falsche Schaam / und die sey auf

ewig auS meiner Brust verbannt! Von heute
an siehst du/wie Gott/ jeden geheimenHerzens¬

gedanken ; selbst solche / die das Tageslicht scheuen

müssen/ will ich dir in's Ohr flüstern/ und wo

eine Schwachheit sich verstecken will/ da soll dre

Erinnerung an diese Stunde sie hervorziehen/
daß du sie gutmüthig belächelst — und ver¬

zeihst.
Hofrathinn. Ich danke dir, Gott! es ist

gelungen! mein Gatte ist wieder mein!
Hofrath. Dein auf ewig ! Aber theure Ca-

roline/ wähne nicht/ du seyst durch zerrüttete
Umstände gezwungen, deine Jugend aufs Land

zu begraben . Ich bin immer noch wohlhabend .
Hofrathinn. Begraben ? — Sich selbst
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und die Natur genießen, nennen die Menschen
ein Begrabniß. Nun wohl, so mögen uns die

Nachtigallen das Sterbelied singen.
Hofrath. Du bist die Einsamkeit nicht ge¬

wohnt, liebe Caroline!
Hofrathinn. Dem Manne zu Liebs nimmt

die Frau mit eben der Leichtigkeit eine andere
Lebensart an, mit der sie die Moden wechselt.
Vor einigen Jahren glaubte ich, nur ein gro¬
ßer Hut kleide mich, und konnte die Hüte im¬
mer nicht groß genug bekommen. Jetzt finde ich
diese Mode abscheulich , und gefalle mir nur in
einem kleinen Hure. So wird es auch hier gehn.
Vier Wochen auf dem Lande, und das Stadt-
leben wird mir wie ein großer Hut vorkommen ,
ich werde nich-t begreifen, wie ich-jemahls Ge¬

schmack daran gefunden.
Hofrarh. Wohlan, wenn es dir Ernst ist —

Hofrathinn. Hur hast du meine Hand.
Hofrath. Ich fasse sie mit Entzücken!
Ho frathin n. Häuslichkeit sey unsereFreude.
Hvfrath. Und Ruhe >m Schovß der Mei

nigen .
H of r athi n n. Im Arm der Liebe —
Hofrath. Von der Freundschaft gewürzt.
Hofrathinn. Vonder Natur verschönert.



Hofrath. Durch falsche Schaam beynah
verscherzt — «

Hofräthinn. Durch Zutrauen wieder ge¬
wonnen —

Hofrath (schliesit sie i» seine Arme.) Um sie

nie wieder zu verlieren!
Hofräthinn. Nie!

Achte Scene.
Erlach. Die Vorigen.

Erlach (sehr ereifert.) Schlechter Kerl! wer

ihm den Hals bricht, verdient ein Trinkgeld
von mir.

Hofrath. Was hast du Bruder«
Erlach. Kaum konnte ich mich halte», ihm

das spanische Rohr hinter die Ohren zu legen,
Hofrath. Bon wem redest du?
Erlach. Von dem allerliebsten Vicomte de

Maillac, meinem saubern Herrn Schwas r.
Hofrath (erstaunt.) Deinem Schwager «
Erlach. Der Schurke hat die Ehr» , Em-

mys Bruder zu seyn, und schämt sich .»er ar¬

men Mutter. Jetzt eben hupfte er mrt ftmerge-
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wohnliche» Impertinenz zur Gartenthür herein.
Zlls Madam Moreau chn erblickte, schrie sie laut

auf: mein Sohn! — es war eine Stimme,
um Kiesel zu schmelzen. Der Bube stutzte, und

schien erschrocken , aber die liebe Unverschämt¬
heit ließ ihn nicht im Stiche. „Die Dame irrt
„sich" schniffelte er durch die Nase. Wir al'e
staunten, und erklärten ihm, jeder nach seiner Art,
wie die Sache zusammen hing. Emmy nannte

ihn Bruder, und ich einen F l e g e l. Die Mut¬
ter stand indessen mit zitternden aufgehobenen
Händen, und schien nur Einen Wink zu erwar¬

ten, um in seine Arms zu fliegen . „Es war

„zwar immer mein Wunsch, " stotterte der

Nichtswürdlge, „mit der Familie Flachsland
„verbunden zu werden; wenn aber diese Art

,Me Einzige ist, die man mir zu wählen übrig
„laßt, —" und damit zuckte er die Achseln,
krümmte sich wie eins Schlange , und schoß zur
Thür hinaus. Herr! rief ich ihm nach: unter
allen Gatrungen falscher Schaam, ist daS die

schändlichste , wenn man sieh seiner armen Al¬
tern schämt , weil man nicht den Mnth hat, den
elenden Spöttereien einiger Hofschranzen , zu
trotzen .
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Hofrath. Meine arme Schwester! wo

ist sie?
Er lach. Die Mädchen suchen ihr die Thrä¬

nen zu trocknen. Da kommt sie her. Seht, wie

schnell der Schmerz einer B)utter die Wange
bleicht.

Neunte Scene.
Madam Moreau . H ü g e l. M >n che n. E m-

my. Die Vorigen.
Hofrath (ihr einigem) Gute Schwester!
Mad. Moreau. Ich bitte dich, Bruder,

rede nicht von ihm: rede Niemand mehr von
ihm! Ihr müsitec ihn doch nur verdammen,und
seine Mutter könnte ihn nicht vertheidigen. Es
ist weit gekommen , wenn Mutterliebe schwei¬
gen muß! Ach! wäre er in der Wiege gestorben ,
so könnte ich sagen : der Tod nahm nur einen
braven Jungen!

Emmy (liebkosend.) Sie haben noch zwey
Kinder.

Mad. Moreau. Das Vertone ist im¬
mer das Liebste!



Hofrath, So gibt es keine wolkenlosen

Tage!
Mad. Moreau. Verzeiht mir, ich will

nicht murren. Gott hat mir heute so viel ge¬

wahrt ! Ach, was war ich noch vor wenig Stun¬

den! — kommt in meine Arme liebe Kinder!
(Sie umfallt Erlach und Emmy, und lehnt ihr Haupt a«

der Tochter Busen.)
Erlach. Meine Hand darauf, Mutter , ich

ersetze Ihnen den Buben.
Hofrathinn. Was seh ich! unser Wei¬

berfeind bekehrt?
Minchen . Die schnellen Bekehrungen sind

sonst eben nicht die sichersten.
Erlach. Mamsell Weisheit, lernen Sie

von mir, daß die Liebe von allen Gemeinspra¬

chen eine Ausnahme macht.
Minchen. Wenn man den Weibern so oft

ewigen Haß geschworen hat —

Hügel. Den Weibern , aber nicht den

Engeln.
Erlach. So recht, Herr Vetter.
Minchen lzu Hüg-l.) Mein Herr! es stehet

geschrieben , Sie sollen nur Augen haben für
mich. Geschieht das am grünen Drciutigams-
holz, was soll aus dem dürren Ehestandsbaume

wer-
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werden? Nehmen Sie ein Beyspiel an meinem
Vater; er ist kein Jüngling mehr, schon drey
Jahr verheirathet , nnd sehn Sie, wie sein
trunkener Blick auf meiner Mutter ruht.

Hofrath. Suche ihr zu gleichen. Sie hat
mich heute zum glücklichsten Mann gemacht!
Freue dich, Erlach! wir ziehen aufs Land.

Er lach.- Amen !
Hofrath inn. Danke ihm, lieber Mann.
Erlach. Pst! verrathen Sie mich nicht.
Hofrath. Ein Freund dankt nicht mit.

Worten .
Erlach. Lustig, Kinder! hier ist ein redli¬

ches Häuflein beysammen, kein Engel dürfte sich
schamen,mittenunter uns zu treten.Jhr habt diesen
Mittag euch so manchesTrinkliedvorgurgeln lassen,,
jetzt müßt ihr mir zu Gefallen auch ein Lied singen.
(Erruft in d>eScene .)BlastMusikanten! blast! Freu¬
de,schöner Götterfunken! Tochter aus Elysium!

(Die Musik hinter der Scene, spielt Schillers Lied
an die Freude. Nachstand nimmt sein Weib in
den rechten, und sein» Schwester in den linken
Arm. An diese Gruppe ketten sieh aus Einer
Seite Erlach und Emmv, und auf der An¬
dern Winche» und Hügel. So stehen sie Alte
fest verschlungen, und singen-)

Kotzehuc's Theater. 6. Bd. O
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Wem der große Wurf gelungen

Eines Freundes Freund zu seyn,
Wer ein holdes Weib errungen,
V-ilche seinen Jubel ein! u. s. w.

(Der Vorhang (alle, nnb die letzten Line »rrha«-«

in der Lerne.)
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E»n

Schauspiel

zwey Au f z u H e u.

(Erschien 1797.)



kM«

W-

«s;
8t«l

P e r s o n r n:

r a Penrouse.
Adelaide, seine Gattin».
Clairville, AdelaidenS Bruder, Schiffscapitai».
Heinrich, ihr Sehn, ein Knabe -wischen acht und

nenn Jahren.
Malvina, eine junge Wilde.
Carl, ihr Sehn, ein Knabe -wischen sieben und acht

Jahren.
(Die Scene ist aus einer unbewohnten Insel im Siid-

«necr. Im Hintergründe das Seenser, seitwärts

«in hoher Felsen.)
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Erster Act.
Erste Scene.

La Peyrouse (steht auf der höchsten Svihe der
^ Felsens, und schaut in die Freue.)

Der Nebel verrinnt. — Noch kämpft er nnt
»d- der Sonne — noch verhüllen seine Wogen des

Meeres Spiegelfläche — so deckt Verlaumdung
!dieTugend, bildet abenteuerliche Gestalten, und
wird endlich von der Wahrheit verschlungen .
— Ha! welch' ein Schauspiel! schon tritt auf
der nächsten Insel eine Bergspitze aus den Dün¬

sten hervor. Dünne Wolken scheinen nur noch

an ihr auf und ab zu klettern. — Jetzt ballt
l sichder Nebel über Untiefen, große Silberflachen
im Meere werden sichtbar — mit jedem Augen -

, blickeerweitert sich der Kreis — die Brust wird

j kollsr — das Schauspiel glänzender — und ei-



»e Thrans hoher W-shniuth erzwingt sich der ier

Schöpfer zum Morgengebeth! — Seh' ich nicht zu«
dort einen weihen Punct in der Ferne ? Ein Ve

Wölkchen — nein — eine Seemöwe —ein diel

Schwan — nein — Gott! —> welche Tau- dsr

schung! — ein Segel! — ein Schiff! — Ar- bet

mer Verlassener! frohlocke nicht zu früh! ein ! Ze

Bild deiner Traume gaukelt dir wachend die ter

Hoffnung ror. — Und doch — es geht — es ^ ge>
rückt vorwärts — so zieht keine Wolke — so « hie

fliegt kein Vogel. — Hinweg ihr Nebelwolken ! ?

hinab in die Tiefe! — Da steh' ich Ohnmäch¬

tiger — und kann nur zittern — und jede sie- !

benskraft in meine Augen wünschen — ja! ja!
— der Mast entschleyert sich — (mit d-m stärkste,«

Ausbruch der Freude) es ist ein Schiff! — (er sinkt

aus die Knie, und faltet die Hände.) Nach acht Jah¬

ren zum ersten Mahle! Gott! du sendest mir

ein Schiff! (er springt auf, zieht ein weißes Tuchall!

der Tasche, und schwenkt eS in der Luft.) Ach! l" §
werden mich nicht gewahr! >— sie werden vor¬

über segeln — mein Angstgeschrey nicht hören
— O! jetzt hangt vielleicht mein Schicksal an i

dem Auge eines einzigen Menschen — Gott!
wende nur Einen Blick hierher! nur EU«

^ u

Blick des Matrosen im Mastkorbe bleibe an die- ! ü
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ser Klippe hangen, daß er dem Steuermann
zurufe : Halt! dort wohnt ein Unglücklicher! —

Vergebens! — ich will Feuer machen — ein
dicker Ranch soll in die Wolken steigen — (Man

hört tief in der See einen Kanonenschnsi.) Ha! was
bedeutet das? War es eine Antwort auf mein

Zeichen'! War es ein Versprechen mich zu ret¬

ten? — Ja! ja! Triumvh! das Schiff wird

gewandt — es steuert hierher! — Fort! fort!
hinab an die Bucht!

(Er stürzt im frohe» Taumel »om Felsen herab, und

will fort.)

Zweyte Scene.
Malvina. Peyrou >e.

Malvina (>hm entgegen.) Wohin, lieber

Freund?
Peyr. Ein Schiff! ein Schiff!
Malv. Wo?
Peyr. Dort! dort! (er eilt davon.)
Malv. (allein.) Ein Schiff ? was kümmert

mich das? was kann ein Sch'ff mir bringen?

ich habe Alles, und ich lieb« meinen Freund.
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— Wo ist mein Knabe? mein munterer Carl,
wie ihn der Vater nennt. Ich mochte ihn lieber

Tomai nennen; denn so heißt sein Großvater.
O! wenn der alte Mann von seiner Insel her¬
über käme! wenn er den Buben sahe, wie er

schon den höchsten Pisang erklettert , und den

Pfeil vom kleinen Bogen schwirren laßtgewiß,
er wurde nicht mehr zürnen. Wenn er horte,
was ich alles von meinem Freunde gelernt ha¬

be, welchen guten Gott er mir geschenkt ; wenn

er sahe, wie wir uns lieben , und immer lieben,
und immer zufrieden sind, bey Sturm und Son¬

nenschein — ich weiß auch gar nicht, was daS

Schiff hier will? wir brauchen ja das Schiff
nicht. — Aber mein guter Freund schien sich so

zu freuen, da muß ich mich wohl auch freuen ;
es hat sich noch keines von uns allein gefreut .

Dritte Scene.
Carl und Maloina.

Carl (hiiptt berbey.) Mütterlich habe was

geseh'n.
Malv. Wo kömmst du her?
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Carl. Vom Ufer da drüben , ich suchte bun¬

te Muscheln .
Mal». Nun, was hast du denn geseh'n?
Carl. Ein-'n großen Berg in der See, aber

weit, weit, aber das kommt immer naher: aber
das ist kein Berg.

Malv. Ich weiß schon, das ist ein Schiff.
Carl. Nein, ein Schiff ist dar auch nicht,

aber ein Schiff ist in die Bucht gekommen , so
wie unsere Schiffe, nur viel großer .

Malv. Das nennt man ein Boot. Wa¬

ren Leute darauf ?
Carl. Ja, viele Leute, solche Leute, wie

der Barer; die stiegen aus und schrieen, da lief
ich fort. Es war auch eine Frau dabey, -die woll¬

te mich haschen , aber ich bin schneller als sie.
Es war keine Frau wie du, Mutter , es war s»
eine Frau wie der Vater.

Malv. Bist du denn dem Vater nicht be-
geguet?

Carl. Nein, ich kroch iu's dickste Gesträuch,
und die fremde Frau immer hinter mir her. Zu¬

weilen sah ich mich um, da winkte sie, und zeig¬
te mir glänzendes Spielwerk , aber ich lachte
und lief davon.

Malv. Wo blieb die fremde Frau?
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Carl. Ich weiß Nicht, sie wird wohl müde

geworden seyn, der kleine Carl ist ihr zu flink.
Jetzt will ich durch den Dusch schleichen, da kann

ich alles seh'n; aber sey nicht bange, sie sollen

mich doch nicht erhäschen, (Sr springt fort.)
Mal». Wofür soll ich bange seyn? wenn

es Menschen sind wie mein Freund, so sind es

gute Menschen .

Vierte Scene.
Adelarde und Malvina.

Adel. (im Auftreten.) Ha! ein wildes Mäd¬

chen ! o! dasi wir uns nicht versteh '»!
Malv. Sey willkommen lieb-: Frau.'Adel. Wie mein Kind? du redest meine

Sprache ?
Malv. Ich habe einen Freund, der hat mich

deine Sprache gelehrt.
Adel. Ein Europäer ? Ein Franzose?
Malv. Ich kenne auch deinen Gott.
Adel. O! so beschwöre ich dich bey diesem

Gott der Liebe! sage mir geschwind : Wer ist

dein Freund? wie kam er hierher?
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Malv. Siehst du jene Klippe? da ward

vor vielen Jahren ein Schiff zertrümmert , und
niemand gerettet, als mein Freund.

Adel. Sein Nahme?
Malv. Alezis .
Adel. Gott! sein Zunahme?
Malv. Was ist das, ein Zunahme? Ale-

ris, mein guter Freund, sonst weiß ich
von keinem Nahmen.

Adel. Wie ist er gestaltet ?
Malv. Der schönste Mann auf Erden.
Adel. Die Farbe seines Augej —
Malv. Schwarz und glänzend, wie das

Auge des Seelöwen , aber doch freundlich und
gut.

Adel. Ist er groß?
Malv. Wenn er mich in seine Arme schließt

ahne sich zu bücken, so küsse ich ihn auf die
Brust.

Adel. (erschrocken.) Er schließt dich in seine
Arme?

Malv. Freylich, er ist mein Freund, und
ich liebe chn. Kennst du den Mann, weil du so
viel von ihm zu wissen begehrst?

Adel. Ob ich ihn kenne? — vielleicht —



ich weiß es nicht'— ich suche einen Mann, wie

du ihn beschreibst.
Malv. Du findest keinen zweyten .
Adel. Soll ich wünschen oder fürchten ihn

gefunden zu haben?
Malv. Fürchtest du den Mann, so suche

ihn nicht.
Adel. Ach gutes Kind! ich hatte einen Ge¬

liebten, einen Gatten, der Durst nach Ruhm
riß ihn aus meinen Armen! Er war mein Al¬

les ! meine Welk; aber er ging, um eine neue

Welt zu suchen: er sehte den Erdball zwischen

sich und sein Weib. Meine Seufzer schwellten

seine Segel, lalleüde Kinder knieten am Ufer,
schon halbe Waisen —

Malv. Wie konntest du den bösen Mann
noch lieben?

Adel. Sieben Jahre harrte ich seiner wie

eine Braut, er kam nicht!
Malv. Arme Frau!
Adel. So Manchen trieb Gewinnsucht

»ach entfernten Meeren, so Mancher kehrte

reich beladen heim; aber keiner wußte von ihm,
keinerhatte ihn geseh'n ! Nicht einmahl Trümmer,
nicht einmahl ein Leichnam war irgendwo an's
Land getrieben.
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Mal». So darfst du hoffen : dem Freund

^ lebt noch.
Adel. Liebe ist immer reich an Nahrung

für die Hoffnung. Man rüstete zwey Schiffe
aus, um den Verlornen zu suchen. Ich bath um

° ein Plätzchen/ wäre es auch nur im untersten
Raums. Man sprach von Beschwerlichkeiten/
von Gefahren — die Leute wußten nicht/ was
Liebe duldet . Ja, ich bin krank / meine Kräfte
sind erschöpft— aber sinde ich ihn wieder, wo

bliebe mir Gedächtniß für überstanden« Lende»!
und finde ich ihn mehr, was liegt daran, unter

welchem Himmelsstrich der schmerz eins trost¬

lose Gattinn tödtet!
Mal«. Böse Frau, du machst, daß ich wei¬

nen muß.
Adel. Die Menschlichkeit gewährte meine

Bitte, man erlaubte mir, mich mit einzuschiffen .
Mein jüngster Knabe schmiegte sich um meinen
Nacken, ich nahm ihn mir mir. Schon seit drey-
zehu Monathe » schwimmen wir aus-stnem Meer
>n's andere, landen an bewohnten und unbe¬

wohnten Küsten , forschen und fragen überall —

ach! niemand weiß von ihm! Du, gutes Kind,
bist die Erste, die den verlöschenden Funken mei¬

ner Hoffnung wieder anfacht .
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Malv. Wre schmerzt es mich, dir diesen

schwachen Trost zu rauben. Erist mein Freund,
er kann der deinige nicht seyn.

Adel. Wo ist er?
Malv. Er eilte hinab an die Bucht.
Adel. Ist diese Insel sehr bewohnt?
Malv. O ja, Alezis und ich, und die

Liebe — ,
Adel. Sonst niemand?
Malv. Ich schwöre es dir, es ist kein un¬

bewohnter Winkel aus der ganzen Insel. (Sich
umsehen'.-.) Daß auch der Knabe eben weglaufen
mußte! er hätte den Vater rufen sollen. —
Du scheinst müde, gute Frau? »

Adel. Müde und krank.
Malv. Setze dich aus diesen weichen Sitz

von Moos, den hat mein Freund für mich be
reitet. Gewiß kommt er nun bald, er laßt mich
nie lange allein. Ruhe aus, mache dirs bequem,
ich hüpfe indessen in den Busch, und hohle dir

reife Früchte, saftige Wurzeln , die sollen dich
erquicken. (Sie eilt fort.)



Fünfte Scene.
Adelaide (all«».)

Gekommen ist vielleicht der süße Augenblick /
den meine Liebe von den Elementen erkämpft
hat — und-ich zittre? — Den Knaben wollte
sie senden, um den Vater zurufen?— Wer

ist dieser Knabe? Wer ist sein Vater? — Ha!
müßte ich sein Leben um diesen Preis erkau¬

fen,? — Den Vater meiner Kinder fände ich

hier wieder, aber nicht den Gatten? — Hatte
ich nur darum alles gewagt? — Den Gelieb¬

ten in den Armen einer Wilden! — Unter je¬

der Gestalt habe ich dem Tode getrotzt, nur un¬

ter dieser dachte ich mir ihn nie! — Alexis! —-
bist du es? -- Sind diese Fußlapfen die Dei¬

nigen? — Hat deine Hand diese Zweige in
eine Laube geschlungen? — Und wenn er es

nun nicht wäre? — Ein Fremder — einer sei¬

ner Gefährten —der einzige Gerettete — sprach

das Mädchen nicht so? — Der Einzige? —

Nun dann sey es La Peyrouse! — Die Mutter
soll vergessen , was die Geliebte quält! mein

Heinrich — meine Dabet — mein Carl —
für euch habe ich dann mit Wind und Wellen
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gekampst! für euch mein Vaterland verlasse»!
eure Stütze, euren Versorge« will ich euch zu¬
rück geben, und dann soll eure arme Mutter
dort den Lohn der Treue suchen, den sie hier¬
in keinen! Welttheile fand! — Ruhen soll ich

hier? —- Aus diesem Rasen? Den für er»

fremdes Weib meines Gatten Hand gezo¬

gen? — Nein, hrer kann ich nicht ruhen.

Sechste Scene.
La Peyrouse (in der heftigste» Gemüthsbewe¬

gung , Mit glühende» umherschwc.senden Blicken

und ausgebreiteten Armen. Schon hinter der Sce¬

ne hört man sein wiederhohltes Geschrey:)
Peyr. Wo ist sie! wo ist sie!
Adel. Ha! welche Stimme! (Sie stürzt ihm

entgegen.)
Peyr. Adelaide !
Adel. Mein.Mann! (Sie sinkt in seine Arme.

Pause. Wechselseitigesstnmmes Entzücken.)
Adel. Lebst du wirklich noch?
Peyr. Ist es möglich ! so viele Liebe!
Adel. Hattestdu weniger von mir erwartet ?



Peyr. Mit deinem zarten Körperbau —
Ad e l. Die Liebs macht stark.
Peyr. Mlt deiner Schüchternheit--
.Adel. Die Liebe gibt Muth.
Peyr. Deine alre Mutter hast du verlas¬

sen —
Adel. Ihr Segen folgte mir.
Peyr. Unsere Kinder hast du verlassen?
Adel. Mein Segen blieb zurück.
Peyr. Allee um meinetwillen? —
Adel. Alles um deinetwillen !

Peyr. Welcher Gott kann dir das vergelten?
Adel. Ich bin belohnt, ich habe dich wieder!
Peyr. Wie viel mußt du gelitten haben!
Adel. Es ist vergessen !
Peyr. Täglich den Tod vor Augen —
Adel. Und täglich die Hoffnung, dich zu

finden.
Peyr. Ha! das konnte nur ein Weib!
Adel. Für einen solche» Mann!
Peyr. Leben unsere Kinder?
Adel. Sie leben.
Peyr. Aber hinterließ ich dich nicht mit

neuen Hoffnungen?
Adel. Die Gott erfüllt hat! ein munterer

Knabe — mein Heinrich — du sollst ihn sehn —
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Peyr. Seh'n?
Adel. Er ist mit mir.
Peyr. Wo?
Adel. Auf dem Schiffe.
Peyr. Recht, ich entsinne mich, die Män¬

ner im Boote sprachen von ihm, aber als man
mir deinen Nahmen nannte — stürzte ich fort.

Adel. Die Ungeduld trieb mich zuerst an'S
Land. Auch mein Bruder rst mit mir. Ein star¬
rer Nebel trennte fern Schiff vor zwey Tagen
von d»m Unsrigsn, doch hoffen wir jeden Au¬

genblick auf seine Ankunft.
Peyr. Gott! wenn es ein Traum ist, so

laß mich nie erwachen!
Adel. Es ist kein Traum! ich habe dich wie¬

der ! die Liebe kettet Welnheile an einander ,
und verwandelt den Ocean in einen Wassertro¬
pfen. Keine ode Wüste, kein unbewohntes Ufer,
von dem nicht irgend einmahl der Dank der
Liebe zum Himmel empor stiege! still oder laut,
in Worten oder in Thränen — guter Gott!
daS gilt dir gleich !

Peyr. Ha! wie die sanfte wohlbekannte
Stimme mich in meine Häuslichkeit zurück zau¬
bert. Ich höre dich, werfe einen Blick auf diese
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unwirthbaren Felsen, und frage mich erstaunt:
wo sind wir?

Adel. Ist es denn so unerhört, daß ein
liebend Weib den Elementen trotzt? — Der
National-Convent befahl , zwey Schiffe auszurü¬

sten, den Weltumsegler La Peyrouse seinem

Vaterlands wieder zu geben ; mir befahl die

Liebe, den Verlornen Gatten, den beweinten
Vater aufzusuchen . Sollten diese Schiff- abse¬

geln ohne mich? in welcher Sprache konnten

sie unter wilden Völkern sich nc.-h dir erkundi¬

gen? mir schuf die Liebe eine Sprache. Wer
konnte die leisesten Spuren von dir bester ent¬

decken als ich ? ein Verlornes Kleidungsstück,
ein Nahmenszug von deiner Hand m einen
Baum geschnitten, wer hatte es sicherer erkannt,
M jch? — und wenn du vielleicht in Wildnis¬

sen und Wälder» umherirrtest, wessen Stimme
hätte schneller dein Ohr erreicht, als die Meinige ?

P e y r. Edles Weib! verdiene ich diese himm¬

lische, erhabene Liebe ?
Adel. Hättest du weniger für mich gethan?
Peyr. Werden deine Opfer dich nie ge¬

reuen?
A d e l. Bereut man auchwas Liebe gab

und nahm?
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Peyr. Wenn ich den Launen meines Schick¬
sals gehorchen mußte —wenn Pflicht und mei¬
ne hülflose Lage mich zwangen/ dir treulos zu
scheinen —

A d e l. (betend.) Treulos ?

Peyr. Scheine»/sagte ich / denn nur das
Herz darf richten .

Adel. Ehe du weiter redest/ sprich: bist
du von alle« deinen Gefährten der Einzige
Gerettete 2

Peyr. Dr.' Einzige.
Adel. Ach! so weiß ich schon Alles!
Peyr. Unmöglich ! ich fand'dich allein.
Adel. Der Einzige Gerettete — doch

nicht der einzige Bewohner dieser Küste — ein

Mädchen —
Peyr. Sahst du sie?
Adel. Sie nennt dich ihren Freund.
Peyr. Sie war meine Wohlthäterinn.
Adel. lind was bist du ihr?
Peyr. Alles!
Adel. Mehr als du seyn durstest?
Peyr. Höre mich und richte. Auf >ene Klip¬

ps/ an der die Wellen sich schäumend brache»/
warf uns der Sturm. Das Schiff borst. Durch
jede Fuge drang der Tod. Bald schwammen auf
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elenden Trümmern die Lerchen umher; ich kämpf¬

te noch schwimmend gegen die Wuth der Wellen.
DaS nahe Ufer dachte ich zu erreichen, der

Strom spottete meiner Anstrengung. Die Kräf¬

te schwanden — ich dachte noch ein Mahl an

dich — au meine Kinder — an Tott! und lreß

ermattet die Arms sinken. Als ich zu mir selbst

kam, lag ich ausgestrecktauf dem Rase»/ein wil¬

des Mädchen kniete neben mir, und beym Ersten

Lebenszeichen schrie sie laut auf vor Freude. >

Adel. Hatte fi e dich gerettet 2

Peyr. Drey Mahl war sie in die schäumen¬
den Fluthen gesprungen / und drey Mahlvon den

tobenden Wellen zurück aus selsigte User ge¬

schleudert worden . Vergebens heult ihr der n.od

im Sturm entgegen . Vergebens drohte der Ab¬

grund sie zu verschlingen, , oder an den zackigten

Klippen zu zerschmettern . Mit dem Muth eines

Helden, und der Kraft einer Wilden , warf sie

sich zum vierten Mahl in die Wogen, ergriff
die Beute beym Schöpf, und entriß sie den süm¬

pfenden E lementen.
Adel. Ach, um welchen Preis!
Peyr. Höre weiter. Dieses kleine Eyland

ist unbewohnt. Nup dann und wann kommen
die Wilden, um zu fischen , von jener Insel -
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Gruppe herüber. Mi. Vater und Brudern
war Malvina hier/ Vater und Bruder wollten
den Fremdling ermorde»/ nur des Mädchens
Thränen schützten ihn. Unter Kokosbäumen
bereitete sie yiir ein Lager/ und flocht die Zwei¬

ge über mir zu einem Dache. Ich schlummer¬
te süß. Vor Mitternacht weckte sie mich zit¬
ternd. Folge mir schnell ! sagte sie, und zog
mich fort. Durch das dickste Gebüsch führte sie

micĥ an's Ufer der See. Dort schlüpfte sie mit
mir in eine Felsenkluft/ umarmte mich lächelnd /
und freute sich kindisch meiner abermahligen
Rettung. Ihre Bruder hatten in der Nacht
meinen Tod beschlossen. Sie glaubten / die

Schwester schliefe / aber Malvina horchte/ und

vernahm ihr Flüstern. Von der Dunkelheit be¬

günstigt, schlich sie fort, und entführte mich den

Meuchelmördern.
Adel. Ich bin ihr Dank und Bewunderung

schuldig , aber kann ich sie lieben?

Peyr. Noch mehr. Am andern Morgen
suchte man die Entflohene. Die Wälder er¬

tönten von Drohungen und Bitten. Wir hör¬

ten den alten Vater über uns auf der Klippe, er

rief wehmüthig: Malvina ! meine Tochter! willst
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du mich verlassen? — das Mädchen weinte und

ging nicht.
Adel. Genug! ich verzeihe dir!
Peyr. Als, nach langem vergeblichen Su¬

chen, der Nachen mit Vater und Brudern vom

Ufer abstieß, da lauschte sie zwischen Gesträu¬
chen , und ihre Thränen tröpfelten von Blatt zu
Blatt, aber kein Laut verrieth ihren Schmerz.
Und als das Boot nur noch wie ein Punct auf
der hohen See erschien , da schloß sie mich wei¬
nend in ihre Arme, und rief: nun habe ich we¬
der Vater noch Bruder! du bist mein Alles! ver¬

laß mich nicht!
Adel. Und sie bath nicht vergebens?
Peyr. Seit jenem Augenblicke verdanke ich

ihr mein Leben tausend Mahl! Ohne sie wäre ich
Hungers gestorben . Sie lehrte mich in Netzen
und Schlingen Fische und Vogel fangen; sie
lehrte mich eßbare Wurzeln und Krauter ken¬

nen, und warnte mich vor den giftigen; sie be¬
reitete mir diese künstlichen Kleidungsstücke von
Federn und Fellen; sie schmückte meine Woh¬

nung mit Kieseln und Muscheln . — Sprich ,
was konnte ich thun? — Geschieden von der be¬

wohnten Welt, nach menschlichen Aussichtenauf
ewig in diese Einöde verbannt, keine Hoffirung,
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dich und mein Earerland je wieder zu sehen/>paS

konnte ich meiner Wohlthäterinn zur Vergeltung
biethen? — ihr, die sich freywillig mit mir ver¬

bannte ; mein Elend linderte / und wo sie es

nicht lindern konnte / freywittig tragen half?

Sie verlangte mein Herz — und ich gab ihr ein

dankbares Herz,
Adel. Du bist gerechtfertigt. Meine Liebe

trauert/ und kann dich nicht verdammen. Aber

Alexis/ was soll nun aus uns werde»?
Peyr. Frage mich nicht. Die Gegenwart

ist mir noch zu neu/ ich habe noch keinen Wirk

für die Zukunft.
Abdel . Ist eS wahr/ was das Mädchem

sprach ? ist sie Mutter durch dach?

Peyr. Es ist wahr.
Adel. O / Alexis! welche Mutter wirst, d.m

verlassen?
Peyr. Keine .
Adel. Gott steh uns bey!
Peyr. Ich sehe Malvina. Fasse dich. Laß

uns ihr noch einen Augenblick ver bergen/ was

du mir bist. Die ersten Empfindungen einer Wil¬

de» sind heftig . Laß mich das arme Mädchen vor¬

bereiten.
Adel. Ich werde schweigen. S i e --



Siebente Scene.
Ntalvina. Die Vorigen.

Malv. (mit Früchten in ihrer Schürze.) Hier
sind Früchte, da nimm, iß. (gtt Pcyronse.) Hat
bist du da.? sey willkommen! Sieh, die gute
Frau hat ihren Freund verloren. Sie ist weit

jiveir hergekommen, um ihn zu suchen; aber hier
ist er nicht-, das jammert mich.

Pey r. Sie ist meine Schwester.
Malv. (lächelnd und mit grdsien Augen.) Dei¬

ne Schwester? Du lügst.
Adel. Nein, gutes Kind, er ist mein

Bruder.
Malv. Wirklich? aber du suchtest ja nicht

steinen Bruder ?
Adel. Ich suchte den Mann, der mir am

liebsten war.
Malv. Du hast recht, ich habe auch Bru¬

der, aber ick) blieb bey dem Mauue, der mir
am liebsten war. Nun ist dein- Freund verla¬

chen. Bleib bey uns, Es-freut mich, daß du sei¬
fte Schwester bist; ich liebe dich drum.
^ Adel. Ich danke dir, gutes Mädchen .

Kdyebue's Theater. Ü. Ld. P
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Maiv. Wofür? das kommt , man wcsß j

nicht wir.
Adel. Du hast meinem Bruder das Leben -

gerettet. !
Malv. Ach, das ist schon lange her.

thäte es gern alle Tage, denn ich liebe ihn

sehr. O! du weisst nicht, wie lieb wir uns

haben. Das muß dich freuen, weil du scuie

Schwester bist.
Adel. kgejwungcn lächelnd.) Gewiß .
Malv. Zuweilen «nacht er wohl eine klau¬

st Stirne, so wie jetzt eben; dann denkt er an

sein Vaterland. Aber dann gaukle ich um lh»

ber, und llebkost ihn, und fahre ihm mit der

Hand über das Gesicht, bis die Stirn wieder

glatt ist. (Sie thut, indem sie spricht, alles dieses

wirklich.) Aber heute will es doch nicht helfen.
Peyr. (der ihre Liebkosungen gczwnngen er¬

wiedert.) Hast du für unsere Mittagskost ge¬

sorgt ?
Malv. Willst du mich los seyn? (sch-"-

chelnd.) Gib mir einen Kuß, damit deine Schwe¬

ster auch sieht, wie lieb du mich hast.
Adel. (Mit unterdrückterPein.) Laß ihn, er,a

Grillen.
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ß Mal v. Grill?« ? worüber? er sollte sichdei¬

ner Ankunft freuen.
Adel. Das thut er auch. Aber manche

üble Bothschafc mns-te ich ihm überbringen,
ch Wahrend unserer Trennung find alte Freunde
!» ihm abgestorben .
tö Malv. Ey, >vas ist's nun mehr? ist ihm
>ie ^ doch indessen ein neuer Freund geboren worden .

Wir haben einen Buben, den sollst du sehen,
er gleicht dem Vater. Der versteht die üble
Laune ihm wegzuscherzen . Nicht wahr, mein

an guter Freund, du liebst den Knaben? fast wie
h» mich?

Adel. Ich ertrage es langer nicht, (Man
>er hört in der Ferne einige Tuntcilschüffe. La Peyroufe

tiihrt auf.)
i Malv. Was Ivar das?

m ^ Adel. Ein Signal. Das Boot kehrt zu-
ge- rück an das Schiff. Dort weiß man noch von

, nichts. (Sie legt wcbmiilhig die Hand aus La Peyrou-
«ei- >kns Schulter.) Bruder ! ich gehe.
ve- Peyr. Ich begleite dich.

Malv. Nicht doch, du wolltest mich allem
hat . lassen?

Peyr. Nur auf wenige Stunden . Das
!Schiff wird in die Bucht steuern.

P 2
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Malv. Las; es steuern, was kümmsrt's

dich ?
Peyr. Soll ich meine Schwester nrcht de-

gletten ?
Malv. Und dann käme plötzlich ein Sturm

— weg wäre das Schiff! — nein, nein, deine

Schwester mag wieder kommen.
Peyr. Ich habe sie m neun Jahren nicht

gesehn.
Malv. Hast du mich denn schon genug ge¬

sehn? ^

Adel. Bleib, und thu, was du versprachst.
Laß nach diese Pein , ichr zum zweyten Mahle

dulden . Ich gehe und hohle meinen Heinrich .
(Sie geht «h.)
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Achte Seen e.

Malvina und- La Pcyrouse.
Malv. Wer ist ihr Heinrich)
Peyr. Ihn Svhn.
Malv. s^at sie auch einem Sohn? und

sucht den Barer? die arme Iran!
bl
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Peyr. Dauert sie dich?
Malv. Wohl dauert sie mich. Ab m der Va¬

ter mich eiu böser Mensch seyn, warum verließ
er die Mutter?

Peyr. Seine Pflicht —
Malv. Das ist eins häßliche Pflicht, die

einen Mann zwingt, Weib rmd Kind zu ver¬

bissen.
Peyr. Bey den Ansprüchen des Vaterlan¬

des muß das Herz schweigen.
M a l v. Wirst du denn nun in dein Vater¬

land zurück kehren?
Peyr. Vielleicht.
Malv. Werden wir dort glücklicher seyn,

als hier?
Pe y r. Gott gebe es!
M'a l v. Es wird mir doch schwer werden?

unsere Hütte zu verlassen .
Peyr. Willst du mit mir zieh»?
Malv. Ich verstehe dich nicht.
Pe y r. ES ist weit.
Malv. Was kümmert mich das?

P e y r. Eine gefahrvolle Reise —-
Malv. Du scherzest. Werde ich denn nicht

bey Dir seyn ?
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Peyr. Dir bleibtdaimkeine Hoffnung) Va¬

ter oder Bruder jemahls wieder zu sehn.
Malv. Habe ich dieser,Hoff »ung nicht schon

langst entsagt?
Peyr. Doch standest du ost auf jener Klip¬

pe, und breitetest die Arme nach deiner Hei¬

mat!) aus.
Malv. Freylich, das that ich wohl. Aber

weißt du was ? du hast mir ost erzählt, wie du

ein Bild zu mahlen verständest, auf Papier,
mit Farben, ganz ähnlich der Natur. Jetzt
nimm von diesem Schiffe, was du brauchst, lind

mahle mir ein solches Bild, und mahle auch die

Klippe darauf, so kann ich immer noch in dei¬

nem'Vaterlands meine Arme nach der lieben

Heimat!) ausbreiten.
Peyr. Wenn nun daS Schiff an jener In¬

sel vorüber segelt, und du deinen alten Vater am

Ufer erblickst ?
Malv. (schreyend.) Ach! — pfuy! wie du

mich erschreckt hast.
Peyr. Würdest du dich nicht ins Wasser

stürzen, und zu ihm hinüber schwimmen?
Malv. (bewegt.) Ja, das würde ich.
Peyr. Und wenn er dir froh entgegeneilte,

dir freundlich winkte —-



Ma lv. (stürzt sichin s-iu- Arme.) Da bitt ich/
meitt Vater!

Peyr. bind wett» er spräche: dein« Drüber

sind gestorben/ bleib bey mir!
Malv. Ich kann nicht/ mein Vater —

P e y r. Ich bin alt und krank —
Malv. Schweig/ böser Mensch ! es in nicht

>vahr! er ist nicht krank ! und meine Bruder le¬

ben/ es sind rüstige Männer. — Weißt du war-?

ich habe einen köstlichen Einfall. Wir wollen

meinen Vater mitnehmen.
Peyr. Wird er seine Heimath verlassen?
Malv. (Voll »»schuldigen Vertrauens.) Wen»

er unsern Knaben sieht — was meinst du?
Peyr. Wird der alte Mann die fremde

hilft vertragen ? — und du selbst ich zittre

für dein Leben!
Malv. Sey unbesorgt. Lieb'und Frohsinn

erhalten gesund.
P e y r. Aber wenn nun dort mancher Her¬

zeuskummer deiner wartete ?
Malv. Kummer?
Peyr. Du würdest täglich Zeuge seyn/daß

auch Andere mich lieben.
Malv. Ey/ desto besser! alle guten Men¬

schen sollen dich lieben.



Peyr. Aber wemi du mein Herz theilen
müßtest?

Malv. Theilen? Nein, das will ich nicht«
Theilt man denn in Europa die Herzen?

Peyr. Es gibt Personen, die große und
altere Ansprüche auf meine Liebe haben.

Malv. Groß? — laß sie kommen ; al¬
ter? — was schadet das?

Peyr. Gutes Mädchen, wirst du mir
verzeihen, daß ich dir bis jetzt verheimlichte ,
was in dieser Einöde zu entdecken , mir un¬
nütz schien?

Malv. Ich habe dir noch nie etwas ver¬
ziehen, aber es muß angenehm seyn, dir zu ver¬
zeihen. Rede.

Peyr. Ich habe schon ein Weib in meinem
Vaterlands.

Malv. Ein Weib? Du scherzest. Ich bin
ja dein Weib!

Peyr. Frühere Bande fesseln mich an jenecst
Malv. Frühere ? — Aster auch stärkere?

— Liebst du sie wie mich?
Peyr. Sie verdient es wie du.
Malv. Und liebt sie dich wie ich?
Peyr. Gewiß.
Malv. (ängstlich.) O weh! — böser Mannst
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— -nicht «wehr mein Freund — -o weh! — die

arme Malviua !
Peyr. Willst du mir nun noch m mein

Vaterland folgen?
Malv. Ich dachte, es wäre so leicht dir zu

verleihen, aber ich kann nicht! — Nein! nein!
sie liebt dich nicht wie ich, sonst hatte sie dich

nicht reisen lassen.
Peyr. Meine Pflicht —
Malo. Geh', geh', du hast mich manche

Worte gelehrt, die ich nicht versiehe. Nein!
nein! du liebst sie nicht wie mich, sonst hattest
du sie nicht verlassen. — Und weisst du was?
Deine Frau ist todt.

Peyr. Woher glaubst Du —
Malv. Gewiß! gewiß! sie ist todt, schon

längst gestorben . Denke nur, nenn Jahre bist

du von ihr getrennt, das hat sie nicht überlebt,
das konnte sie nicht überleben . Sey ruhig und
wohlgemut !), ich liebe dich ja, mehr »och als
sie dich liebte, und ich werde nicht sterben , denn
du wirst mich nie verlassen. (Sie schmiegtsich an

ihn.) Alexis! mein Freund! du wirst mich nie

verlassen .
Peyr. (drücktsie bewegt an seine Brust., Nein!

nie!
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Mal». Das wußte ich wohl. Nun verzei¬

he ich dir auch. Du wolltest mich nur schrecken.
— Jetzt geh' ich in die Hütte. Unser Knabe hat
eine Schildkröte gefunden, ich bereite sie für
deine Schwester. Und dann will ich unsere klei¬

nen Habseligkeiten zusammenpacken. Meine neue

Federschürze nicht zu vergessen. (Indem sie f°rt-

hupft.) Die wird den Leuten in deinem Lande

gewiß gefallen, sie ist so bunt.

Neunte Scene.
La Peyrouss (allein.)

Warum hatte ich nicht den Muth zu vollen¬

den ? — Sie muß es erfahren! — ich muß ih¬
rem arglosen Herzen diese Wunde schlagen ! —
und dann — was soll daraus werden? — Liebe,
Natur und Dankbarkeit knüpfen mich gleich stark
an beyde — Tugend! wo ist hier dein Faden,
um mir aus diesem Labyrinth zu helfen!

(Ee erklimmt schwermiithigdie Klippe, lind wirft sich
oben nieder.)



Zweyter Act.
Erste Scene.

LaPeyrouse (noch immer auf der Spitze des

Felsens ruhend , den Kops in die Handgestützt, mit

wcggewnndtew Gesicht.)
Mal», (tritt auf.) Die Schildkröte ist bereu

tet. Wer Hunger mrtbringt, dem wird sw schmü¬

cken. Den Knaben lüstert schon darnach . —

Warum bin ich denn so ganz allein? Wo

bleibt die Schwester? — ?lch, ge hüt ihren

Freund verloren, und wird wohl keinen Hunger-
haben. Geht eä mir doch eben so, wenn der

^ Meinrge auch nur sich aus der Jagd verspätet.
— Ja, Liebe! Liebe! — wo ist der Mann,
der mich in's neue Leben rief? — (Sie geht seuf¬

zend umher.) Der mein Herz mit Ungestüm , und

meine Seele langsam aus dem Schlummer weck-



te! der mich fühlen und denken lehrte ! —
Aleyis! wo bist du?

Peyr. (fahrt in die Höhe.) -Hier!
Malv. Dort oben? Was machst du da?
Peyr. (herabkommrnd.) Ich sah nach dem

Schiffe.
Malv. Kommen sie bald?
Peyr. Sie nähern sich der Bucht.
Malv. Es wird hohe Zeit.
Peyr. (mit einem Seufzer.) Ja Malvina ! es

wird hohe Zeit.
Malv. Das Mahl ist bereitet, der Knabe

hungert.
Peyr. Gatt! gib mir Muth !
Malv. Wir warten auf deine Schwester.
Peyr. (halb für sich.) Schwester? — ich ha-

be keine Schwester.
Malv. Was murmelst du?
Peyr. (wehmüthig.) Malvina !
Malv. Du siehst verstört aus, hast du ge¬

schlafen ?

Peyr. Acht Jahre angenehm verträumt!
Eins süße, wohlbekannte Stimme weckt mich

heute. — Weh' mir! meine Pflichten sind gleich

heilig —doch muß ich eine mit Füßen treten!
—- hier hm und dorthin zieht mich die Äebe an



gleich starken Banden — es wird mein Herz
zerreißen!

Malv. Ich verstehe dich nicht. Du bist selt¬
sam , und das ängstigt mich.

Peyr. Gutes Geschöpf ! ich kann dich nicht '

betrügen.
Malv. Wer hat das je befürchtet?
Peyr. Diese Schwester —
Malv. Ich liebe sie um deinetwillen.
Peyr. Du wirst sie Haffen.
Malv. Warum?
Peyr. Wirst mich Haffen —
Malv. Du bist krank.
Peyr. Sie sucht ihren Gatten —
Malv. Die arme Frau!
Peyr. Sie hat ihn gefunden.
Malv. Wo?
Peyr. Sie ist mein Weib!
Malv. (stürzt sichschreyendin seineArme.) Ver¬

birg mich!
Peyr. Liebst du sie noch?
Malv. Stille! stille! verbirg mich, guter

Alepis! schütze mich!
(Sie wühlt ihr Haupt i» seine» Busen.)

Peyr. Willst du mir noch nach Eurova
folgen?
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Malv. Ich verstehe dich nicht — ich bin

eine ungelehrige Schülerinn — ich habe deine

Sprache schlecht erlernt. — Alles , was du da

redest — nein, es kann nicht so seyn! wenn

ich'-s nur recht verstünde — gewiß, es ist nichts ».
Peyr. Liebe Malvina !
Malv. Ja, das versteh' ich. O! es war

das erste Wort, das ich von! dir lernte. Sag'
es noch Ein Mahl: Liebe Malvina!

Peyr. Liebe Malvina !
Malv. Lieber, lieber Freund! Gottlob!

nun versteh '» wir uns wieder! Ich bin Malvi¬

na! deine Gattinn, nicht wahr?
Peyr. Du bist es.

. Malv. Und jene Schwester, mit deren Nah¬

men du mich schrecktest — o! widerrufe den grau¬

samen Scherz!
Peyr. Ich kann nicht.
Malv. Wie? du hättest mich betrogen?

Mein Freund konnte mich betrügen? — O! dar

schmerzt ! — Ich muß mein Zutrauen zurück

nehmen — wem soll i-ch's denn geben? — Ich

habe ja niemanden als dich! — Rede, was

willst du aus mir machen ? (Gebe ängstlich.) Ach!
Gott! was soll denn aus mir werden?

Peyr. Ich.perlasse dich nicht.
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Malv. Aber sie wird kommen — wird vie¬

le Männer von. Schiff mitbringen — dich fort¬
schleppen. — (kreischend.) Ach! da ist sie!

(Sie wirst sichauf die Rasenbank, und verbirgt ihr
Gesicht.)

Zweyte Scene.
Adelaide. Heinrich. Die Vorigen.

Adel. (zu dem Knaben.) Umarme deinen
Vater.

Heinrich. Ist der wilde Mann mein Va¬
ter? —

Peyr. Mein Sohn! (Er schließtihn bewegt in
seine Arme.) Wo, und in welchem Augenblicke
empfängst dil des Vaters ersten Segen? —

Hcinr. Ich furchte mich vor dir.
Adel. (au^Malvina deutend.) Sie weiß Alles?
Peyr. Alles .
Adel. (tritt jl, ihr.) Gutes Mädchen, Haffe

mich nicht.
Malv, (erhebt sichlangsam, ihre Auge» sind voll

Thränen, sie sieht Adclaiden wehmüthig an.) Was ha¬
be ich dir gethan, daß du mir so wehe thust?
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Adel. Laß uns nicht mit dem Schicksal

rechten.
Mal». Wir waren hier so froh, ehe du

kamst!
Adel. Ach! ich ahnete nicht/ daß meine

Ankunft andere/ als Freudenthränen hervor lo¬

cken würde!
Malv. Sprich ! willst du wir ihn nehmen?
Adel. Er ist mein Gatte.
Malv. (aufspringend.) klnd der Meinige!

sag' es laut/ Alexis! daß sie es Hort! diese Bau¬

me, diese Felsen haben es tausend Mahl gehört !

dein Gott war mein Zeuge!
Peyr. Er war es.
Adel. Auch unsern Bund hat er geheiligt!

auch unsere Herzen verknüpfte die Liebe, und

die Natur zog das Band fester. Heinrich! um¬

fasse deines Vaters Knie, bitte ihn, daß er

deine Mutter nicht verstoße .
Heinr. (den Vater liebkosend.) Thu meiner

Mutter nichts zu Leide, ich well mich auch nicht

mehr vor dir fürchten .
M a l v. Ist der Knabe ihr Sohn? O! ich

habe auch einen Sohn! Carl! Carl! wo bist

du? (Sie rennt fort.)
Peyr. Brich armes Herz!
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Adel. Ich fühle deine Pein. Gott! wie

soll das enden?
Malv. (kehrt mit ihrem Kinde zurück.) Hier,

Knabe, knie nieder ! bitte! bitte !
Carl. Was sott ich bitten?
Malv. Das, er deine Mutter nicht verlasse.
Carl. Das wird er nicht. (Schmeichelnd.)

Lieber Vater, nein, das wirst du nicht.
Hcinr. Die Mutter hat dich so lange ge¬

sucht.
Carl. Die Mutter hat dich so lieb.
Heinr. Die Mutter hat so viel um dich

geweint.
Carl. Sieh nur, die Mutter weint .
Peyr. (mit hebenden Muskel», gen Himmel starr

re»L, und beyde Hände heftig faltend.) Großer Gott !

Heinr. Meine Geschwister lassen dich grü¬
ßen, und bitten, du mochtest bald heimkommen .

Carl (bittend.) Geh' nicht von uns! wo ist
deine Hsimath ?

Malv. Weit überm Meere. Dann seh'n
wir ihn nie wieder!

Carl. Warum nicht? Er nimmt uns mit.
Peyr. Ein guter Geist spricht aus dem Kin¬

de. Folg uns, liebe Malvina !
Malv. Als dein Weib, wohin du willst.
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Adel. Was wird aus mcr?
Malv. O! es ist schwer, den Freund des

Herzens mir einer Fremden theilen — in die

Fluchen springen war weit leichter — aber —

um meines Freundes Ruhe willen — (sie nicht

Adelaiden die Ha»L) last uns beysammen bleiben.
Peyr. Dick tauschen wäre Niederträchtig¬

keit, du kannst in Europa mein Weib nicht

seyn.
Malv. Nicht? Warum nicht?
Peyr. Unsere Gesetze —
Malv. Wer gab sie deinem und meinem

Herzen, als Gott und die Liebe? — Ich darf
in Europa dein Weib »echt seyn ? Was würde

ich denn seyn? deine Magd? deines Weibes

Magd?
Adel. Meine Freundinn —
Malv. Du wolltest eine Freundinn um dich

seh'n, deren Glück du zertrümmertest? du woll¬

test am Lage meine Thränen seh'n, und des

Nachts mein Schluchzen hören ? — Lieber bleib

bey uns; hier ist die Natur Gesetzgeber ; hier
dürfen wir beyde >hn unsern Freund nennen;
hier will ich gern für dich arbeiten, und nicht

scheel seyn, wenn du indessen in seinen Armen

ruhst.



Peyr. Ja^ sie hat ein Wort LeS Troste»

ausgesprochen . Nur hier an dieser öden Küste
mögen wir Zufriedenheit genießen; ohne schwa¬

chen Seelen ein Ärgernis ; zu geben. Der
Ruhmsucht Flamme ist langst in meiner Brust
erloschen. Die Seufzer/ die ich oft von diesen

Klippen nach meinem Vaterlande Lohnte , ver¬

riethen nur des Herzens Sehnsucht , nicht die

Gluth der Ehrbegierde. Du bist gekommen —

die Liebe hat dich hierher in meinen Arm gelei¬
tet was will ich mehr i — mein Herz
schweigt. Wohl dem Menschen, der Alles was
er liebt, in einen kleinen Raum zusammen dran¬

gen kann! wohl dem Menschen, der zufrieden
von seiner Handbreit Land hinaus blickt auf die

übrige Welt, die ihm so fremd geworden, als
die Gestirne, die über seinem Haupte wandeln.
Hier darf ich nur die Hand ausstrecken, um ein

Wesen zu berühren, das mich liebt . Drum laß
„ns bleiben, Ädelaide ; las; uns Besitz nehmen
von dem kleinen Ergenthume, das Gott mitten
im Meere für uns schuf. Die Liebe wird jene
nackten Felsen anbauen, jene Grotten schmücken,
und jene finsteren Wälder in lachende Hayne um-
schaffen —

Malv. Ja, laß uns bleiben !
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Adel. llnd meine Kinder, die ich zurück¬

ließ? und meine arme alte Mutter ?
P e y r. (seufjt und versinkt in Schwermuth.)
Adel. Nein, Alexis, lausche dich nicht.

Deine Lage ist schrecklich, mein Herz fühlt, was
das Deinige leid« — aber sey ein Man»! du

mußt zwischen uns wählen .
P e y r. Ich kann nicht.
Mal». Mein Freund mich verlassen? wie

schlecht müßte ich seyn , wenn ich das glauben
könnte . Ich war ein wildes, rohes Geschöpf ,
ich kernte keine Leiden , keine Freuden, als
die der Sinnlichkeit. Hast du mir Vernunft
gegeben, um mich wahnsinnig zu machen ? Hast
du mir ein Herz gegeben, um es z» durch¬

bohren ?
Adel. Auch mich hast du aus klösterlicher

Einsamkeit zum Altar der Liebe geführt ; auch

meine m Herzen gabst du neue Gefühle, auch

m e i nen Geist hast du gebildet . Ich bin AlleS

durch dick, und war Alles nur für dich. Willst
du dein Werk grausam vernichten?

Malv. Haben wir nicht so manches
in Ruhe und Eintracht verlebt? Hast du je ein

unzufriednG Gesicht an mir bemerkt? Habe ich

je mit dir geschmollt? Das Morgenroth weckte
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mich, um für dich zu soeg-n, der Abend führte
mich liebkosend in deinen Arm. Bedenke das,
und wähle.

Adel. Erinnere dich der frohen Zeiten un¬

sers Bundes? Habe ich je durch Launen dich ge¬

quält? Hat die Liebe mir mcht jede Pflicht er¬

leichtert? Hast du, von Geschäften müde, auf
meinen Wangen je umsonst das Lächeln gesucht,
das damahls dir Erhohlruig schien? — Gedenke

nicht deines Schwurs, gedenke unsrer Liebe —

und wähle !
Peyr. Ich kann nicht.
Adel. Meine alte schwache Mutter habe ich

um deinetwillen verlassen. Hättest du die Thrä¬

nen gesehen, die sie beym Abschiede weinte .
Malv. Hast du schon vergessen, wie wir in

der Grotte standen, und mein alter Vater über
uns rief: Malvina! — er rief so zärtlich , so

ängstlich, aber ich verschloß mein Ohr der Stim¬

me des Greises.
P e y r. Gott! ich bin nur ein Mensch !
Adel. Dem Tode habe ich tausend Mahl

getrotzt, um dich wieder zu finden. Nicht die

Gefahr unter wilden Völkern, nicht stürmende
Wogen, noch die Krankheiten eines fremden
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Himmelstriches konntsu den Muth deines treuen
Weibes entrvassnen .

Malv. In die tobenden Wellen bin ich ge¬
sprungen, um dich zu retten; an den Klippen
habe ichmeine Glieder zerschellt ; meinen Bru¬
dern habe ich den Dolch aus der Hand gewun¬
den, der schon gezückt war, um dich zu durch¬
bohren —

Peyr. Nein, ich ertrage es nicht langer.
Adel. Gnb mir »un den Lohn meiner

Treue! halte mir, was du mir im Angesichte
Gottes versprachst!

Malv. Nein! nein! wo ist dein Gott!
mir hast du Liebe geschworen , wo ist dein
Gott! Du nanntest ihn gerecht — er steige her¬
nieder und schütze mich, wenn ich an seine Ge¬

rechtigkeit glauben soll!
Heinr. Mutter, was ist dir?
Carl. Mutter, so sah ich dich nie.
Adel. Dort winsle zu den Füßen dieses

harten Mannes!
Malv. Knabe, liebkose deinen Vater!
Adel. Wähle, Mann, für den ich Al¬

les litt!
Malv. Wähle, du! für den ich Alles

wagte .
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Peyr. (außer sich.) Laßt mich! — die

Verzlveiflnng kcinit keine Wahl! — Barmher¬

ziger Gott! wenn du einem Menschen mehr
aufbürdest, c/s sein- Kraf:c zu tragen vermö¬

gen, o! so ists ein Wink, das Joch der Mensch¬

heit abzuwerfen — das schwache Daseyn zu

vernichten! — welcher Tieger könnte Eines

dieser Weiber von sich stoßen! — welcher Un¬

mensch könnte einen dieser Knaben zu Boden

schleudern! (sinnlos, indem er mit wilden Blicken

links nnd rechts schweift.) Wühlen soll ich ? —

ja , ich wähle — — (rasch) ich mahle den

Tod! —
(Er zückt den Dolch und will ihn sich in d,e Brust

stoße». Weiser und Kinder kreischen. Adelaide

und Malvina fallen ihn, in die Arme, Carl und

Heinrich hängen an seine» Süßen.)
M a l v. (ihm den Dolch aus der Hand windend

und fortschleudernd.) Böser Mann! willst du uns
alle auf Einen Streich ermorden?

Adel. (ängstlich zitternd.) Ermanne dich! —
meine Liebe soll dich retten, ich entsage dir

frcywillig.
M a lv. Ziehe mit ihr. Ich bringe den Kna¬

ben zu seinem Großvater , ich weiß, daß dulebst
— nnd meiner gedenkst.



Adel. Bleib bey ihr. Laß mir nur den
kleinen Trost / wenn deine Kinder mir einst am
Ufer entgegen hüpfen/ daß ich ihnen zurufen
kann: Euer Vater lebt und segnet euch!

Malv. Ziehe mit ihr/ keine Klage soll dir-

Nachhallen.
Adel. Bleib bey ihr/ keine Thräne soll

dich drücken.
Pey r. Ihr seyd erfinderisch in neuen

Todesarten -— ihr laßt mich Tropfenweis ver¬
bluten — o! zerreißt mein Herz nicht län¬

ger! eure Zärtlichkeit ist mörderischer/ als mein
Dolch! — Gönnt mir Erhohlung ! — Gott!.
schütze mich vor Wahnsinn!

(Er stürzt -fort .)
Adel. Eile ihm nach / Heinrich.
Malv. Geh mit ihm / Carl.
Adel. Liebkose ihn.
Malv. Tändle um ihn her.

(Die Knaben gehn.)"
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Dritte Scene-
Adelaide und Malvina.

Malv. Mein armer Freund!
Adel. Ich kann nicht mehr — ich bin er¬

schöpft — er mag ruhig seyn — bald wird der
Tod den Knoten lösen!

Malv. Nein/ mich laß sterben! Ach! ich
wußte nicht, daß Liebe und Tod auch Freunde
werden können!

Adel. All' dieser Jammer ist dein Werk.
Malv. Das Deinige. Warum kamst du

rn diese Einöde/ das stille Glück von unserm
Nest zu scheuchen ? Wir waren so froh ehe du
kamst/ und wären es geblieben ohne dich.

Adel. Warum raubtest du einem liebenden
Weibe den Gatten? unerzogenen Kindern den
Vater?

Malv. Liebst du ihn auch / wie ich ihn
liebe? Warum ließest du ihn aus deinen Ar¬
men? Halte dein Herz an ihm gehangen wie das
Meinige/ du wärest nie von seiner Seite ge¬
wichen.

Kotzebue's Theater. 6. Bd. SA
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Adel. Euer Bund begann mit einem Ver¬

brechen gegen die Natur. Deinen alten Vater
ließest du trostlos heimziehen / vielleicht in Kum¬

mer verschmachten . Darum rühr der Fluch auf
eurer Liebe/ ach! ein Fluch/ der auch mich Un¬

schuldige trifft!
M a lv. (wcm-nd.) Was that ich dir/daß die

so hart mit mir redest?
Adel. Was du mir thatest? Hattest- du mir

ein Kund von der Brust gerissen, ich würde dich

weniger hassen. Ja, ich Haffe dich! wer so zu
lieben wußte, der lernt den Haß geschwind. —
Ein.Angei.blick der ende — betrogene Hoff¬

nung — Kra..theil und Kummer haben jede
meiner Nerven, jede meiner. Empfindungen über¬

menschlich g'svannr — willkommen, du frem¬
des MefnU! häßlich oder schon, gleichviel ! wo

dl' Liebe weicht, da entsteht eine gräßliche Leere
— willkommen rodtlicher Haß! wenn du sie aus¬

zufüllen vermagst .
Malv. Ich Haffe dich nicht; aber wie kann

ich dich Neben? Ich war so glücklich! du nahmst
mir Alles!

Adel. Gib mir mein Eigenthum zurück !
Ich will großmüthig seyn, ich will dem Räuber
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seinen Raub a b k a u fe n. Da — sieh — «L
neu — Diamanten/ blinkende Steine —

Ma l v. Haltst du mich noch so ganz für eine
Wilde?

Adel. Erbarme dich! — zittre vor meiner
Verzweiflung! — Eine von uns muß ihm ent¬
sagen.

Malv. Heißt das nicht: Eine vonAlls muß
sterben?

Adel. So stirb! ja, nur dein Tod kann
mir die Ruhe wieder geben.

Malv. Auch ich kennte wünsche »/ daß die
Wellen dich verschlungen hatten — nein! nein!
ich kann das nicht wünschen !

Adel. Was ist das für eins Kalte in mei¬
nen Gliedern? -— hu! ich schaudere ! — was
steigt mir so hcisi herauf zum Herze»/ und be¬
nimmt mirdieLuft? — Ha.' unterliegst du end.
lieh den ungewohnten BeschwerdensZstdieKraft
der Liebe von dir gewichen? Hat nur sie dich
geschützt vor den Dünsten des Meeres und der
brennenden Sonne unter der Linie? —̂ Ja,
mein Muth ist dahin — meine Nerven span¬
nen sich ab —- jedes Glied wird schwer / und
scheint mir nicht mehr anzugehören -» <<mf ->.)
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Brust deutend.) Nur hier ist eine tobende Angst !

.— O! ich bin sehr krank ! —
Malv. (mitleidig.) Kann ich dir helfen?
Adel. Geh, dein Anblick mehrt meine Lei¬

den. Geh/ laß mich sterben/ohne dir zu flu¬

chen. — iSic schaudert.) Schon wieder? — Ich

hab- ein Fieber — mit der letzten Hcflnung
meiner Seele, >st auch die letzte Kraft meines

Körpers entflohen — ich kann nicht mehr!
— (Sie schwankt auf die Rafeubank.) Hier mögt
ihr mir ein Grab bereiten — fern von mei¬

nen Kindern — Ach! — meine Zunge lechzt
— mein Gaumen ,st dürre — ein brennender

Fiebcrdurst —

Vierte Scene.
Die Vorigen und Heinrich .

Heinrich. Sieh, Mutter, welche schöne

Frucht. Ich fand sie kort im Gebüsch, (br zeig«

ihr eine r ife Axfetähnliche Srucht.)
Adel. Kommst du, mein Heinrich, mich

zu erquicken? gib! gib! (Sie greift begierig nach

ber Zeucht.)



Malv. (hastigzufahrend.) Um Gotreswrlien?
Die Frucht ist giftig.

Adel. Giftig?
Malv. Wer davon ißt, fallt ui wenig Mi¬

nuten todt zur Erde.
Adel. Und dar sagst du mir? — (Ihre

Wildheit geht i„ unaussprechlicheWehmuth Über.) Und,
das lagjr du mir? — (Sie breitet die Arme aus
will aufsteh», und sinkt kraftlos zurück.) Komm au
mein Herz!

Malv. (sich in ihre Arme werfend.) Du hassest
mich nicht mehr?

Adel. Ich hasse mich selbst — mein Le¬
ben stand in deiner Gewalt — du durftest nicht
morden — du durftest nur schweigen —
O, Mädchen! Mädchen! Du bist gerechter,
denn ich!

Malv. Was ist dir gute Frau? Ich verste¬
he dich nicht.

Adel. Ich bin eine Enropaerinn , häßlichen
erkünstelten Leidenschaften Unterthan —> darum
verstehst du mich nicht — ahnest nicht, was du
thun konntest — o, vergib! sey versöhnt.'
Schenke mir Mitleid und Erbarmen !

Malv. Gott sey Dank! daß du wieder so
gut bist. Ja, ich will dich liebe» und pflegen,



weil du meinem Freunde angehörst, und weil
du gut bist.

Adel. Behalte deinen Freund, ich entsage
ihm; nur Eins von uns Beyden kann ihn be¬

glücken, nur eine kann durch ihn glücklich

werden . — Spannt das Fieber meine See-
leukrafte höher! oder hat dein Edelmuch mich

unwiderstehlich ergriffen? Drey Opfer bluten,
und nur Eins heischt daS Schicksal . — Ich
scheide von euch — freywillig — dein Segen
— seine Thränen — euer Glück — was will
ich mehr? —

Malv. Wie? du wolltest ohne ihn in dein
Vaterland zurück kehren?

Adel. In den SchooS des Mutterlandes
— dort lohnt Bewußtseyn. — Mein Körper

ist zerrüttet — ich stehe am Ziels — mich führ¬

te rreue Liebe — ich folge blind -— eine Stun¬
de früher oder später, das wird mir Gott nicht

anrechnen ! wer sterbend Men;chenglück beför¬

dert, geht nie zu früh aus der Welt.
Malv. Deine seltsamen Reden erwecke!',

mir Grauen.
Adel. Eins von uns muß ihm entsagen,

das heißt sterbe n — sprachst du nicht so?

Malv. Gute Frau — deine irren Wicke



deine räthselhaften Worte — westhe Angst
ergreift mich! Weh n ir! warum beben deme
Lippen? ivarum zucken deine Muskeln ? — Ach?
du bist sehr krank.

Adel. Sehr krank — verlaß ' mich, gutes
Kind — sage deine!« Freunde, ich habe ihn ge¬
segnet — ich segne auch dich.

Hein r. Liebe Mutter —
Adel. (fährt mit einem Schrey in die Hohe.) Ach !

was war das? Ja, ich segne auch dich, mein-
Heinrich! (Sie drücktIhn bewegt in Ihre Arme.) Geh,
bitte dieses gute Mädchen, daß es künftig deine
Mutter seyn wolle.

Heinr. Ich will keine andere Mutter als
dich.

Adel. Versprich es mir, Malvina ! dieser
Knabe ist der Sohn deines Freundes, halte ihn
wie deinen eigenen Sohn.

Mal». Ach Gott! was machst du aus mir!
noch nie empfand ich diese Angst, diese Beklem¬

mung — hab' ich denn wirklich ein Verbrechen
begangen, daß ich so innerlich gemartert werde?
-—Dorthin floh mein Freund in Verzweiflung,
hier härmt sich ein armes Weib zu Tode — ist
das Alles ein Werk meiner Liebe? einer straf¬
baren Liebe vielleicht? — Ist es wahr, daß der
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Fluch auf unserm Bunde ruht? der Fluch mei¬

nes alten Vaters? — Ich zittre — ein kalter
Schweiß bedeckt meine Stirn —ist so dem Sün¬

der zu Muthe? —Vergib mir, Gott! ichwuß -
te nicht, was Sünde war. — Wer tröstet
mich? wer sagt mir armen Mädchen, was ich

thu» muß? — Ich will bethen — Gott HUft in
der Noth, so hat mich mein Freund gelehrt. Ich
will bethen gehn.

(Sie entfernt sich schwermüthig.)
Adel. Geh, Heinrich! suche demen Vater

auf.
Heinrich. Mutter, ich will bey dir blei¬

ben. —
Adel. Geh, laß mich allein.

(Heinrich gehorcht.!
Adel. Heinrich! du gehst?
Heinr. Du befiehlst es mir.
Adel. (mit sichkampf-nd.) Ja, ich befehle es

dir. Fort! eile!
(Heinrich gehorcht.)

Adel. (mit mütterlicher Angst.) Heinrich! —

Heinrich! —
Heinr. (umkehrend.) Du rufst mich?
Adel. (fchliesit Ibn mit Thränen m ihre Arme..
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Liebe deinen Vater — gedenke deiner Mutter

fort! fort! (sie stoßt ihn von sich.)
H e i.nr. '(wegi.nifeno.) 2ch U'erde den Vater

zu dir bringen.

Fünfte Scene.
Adelaide (allein.)

Besser ein freywilliges Opfer, als daß der
(Äram uns Alle langsam aufzehre . Wenn du ^

ihn umringt von Feinden sahest, du würdest
dich in die Schwerter stürzen, um ihn zu ret¬
ten. Verzweiflung ist der fürchterlichste Feind!
Er zernagt den Körper, und tödret die Seele.
— (Pause.) — Ohne mich war dieses gute
Mädchen glücklich; auch La Peyrouse war es.
Er gedachte meiner nur noch mit Wehmuth, als
habe uns der Tod getrennt. Meine Ankunft
war ihm die Erscheinung eines Geistes; zwar
die Gestalt einer ehemahls geliebten Person, aber
doch immer ein Gespenst . — (Pause.) >— Dieß
Mädchen ist ,ung und schön — meine Blüthen -
zeit ist vorüber, meine Thränen verschönern
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mich nicht mehr — Dankbarkeit wird ihn an

mich fesseln — der Liebs ist jedes Band lchtig,
das nicht von ihr selbst .gewebt wurde. Ich
werde ihm keine Vorwürfe machen; aber er

wird sie fürchten / und mir ausweichen . —-
Meine zu empfindliche Mutter wird ihn mit

Vorwürfen peinigen / und mich/ die schuld oje

Ursache/ wird er hassen. Hassen? er

mich hassen ? nein/ das nicht! aber liebt man
den Menschen/ dessen Gegenwart uns drückt:
.— Muth/ Adelaide! so weit dein Auge reicht ,
ist der Horizont trübe. Laß den Vorhang fal¬

len! — Aber thue es bald — thue es jetzt

— so lange noch diese Reizbarkeit deine Ner¬

ven spannt — diese Gluth deine Adern aus¬

dehnt — wer steht dir dafür/ daß nicht in we.
nig Stunden die Liebe zum Leben jede» Gram
der Zukunft wegvernünftclt ? Du müßtest dann
den Becher Tropsenweis leeren, besser du stur«

zest ihn auf einen Zug hinunter. — Wohlan!
(Sie rafft sich aiif, und nimmt die Frucht vöck Boden,
die sie vorher wczwarf.) Wie bald ist eine solche

Frucht verzehrt. — Sie wird deinen Fieber¬

durst loschen — vergiß / was sie sonst noch thun
wirv. (Die Frucht hetrechtcnd.) Wie schon, wie

lockend — Arme Menschen! in welchen liebst-



chen Gestalten lauert der Tod auf euch. —
Dank dir, Zufall! für diese letzte Gunst!, Kein
Dolch macht mich beben, kein widerliches Gift
erregt mir Eekel — wer könnte sich vor diesem
Apfel fürchten ?

Sechste Scene.
a P e y r o u se, (erscheint, indem Adelnide die

Frucht zum Munde führt.)
Peyr. '(hastig besorgt.) Unser Heinrich sagt

mir eben, du seyst krank — (er erblicktdie Frucht.)
Was hast du da? Um Gotteswillen ! Wirf diese
Frucht weg, sie ist giftig..A del. Ich weiß es.

Peyr. Du weißt es? und doch —
Adel. Ich will dich ruhig wissen.
Peyr. (ergreift ihre Hand.) Weib ! du bist

krank. Nur eine zerrüttete Fantasie konnte mit
diesem fürchterlichen Vorsätze dich vertraut ma¬
chen. i)lb! (Er entwindet ihr mit sanfter Gewalt
die Frucht, und wirft sie weg.)

Aoel. Ich kann nicht mit dir ringen. Es
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wird dir leicht/ mir den Apfel zu nehmen —>

aber kannst du auch den Keim des TodeS aus
meiner Brust rotten?

P e y r. Wenn du m i ch nicht mehr liebst/ so

gedenke mindestens deiner Kinder/ deiner armen
alten Mutter .

Adel. Dir/ dir wollte ich den letzten Be¬

weis meiner Liebe geben ! habe ich mich nicht

schon dem Tode geweiht/ als ich ein Schiff be¬

stieg / um die Gefahren des Wsltumseglers zu

theilen? Ich war bereit zu sterben, für die ent¬

fern t e Hoffnung / dich zu finden; ich habe

dich gefunden/ dich an mein Herz gedrückt, die

Pfänder unserer Liebe an das Deinige gelegt
ich bath viel von Gott — Gott hat mir viel

gewährt — und jetzt sollte ich vor dem Tode

zittern , der dir eine Wohlthat wird? ster¬

ben wollt ich für eine bloße Hoffnung, und konn¬

te nicht sterben für deine Ruhe?
P ey r. Gutes Weib! dein Hang zu edler

Schwärmerei) führt dich irre ; deine brennende

Einbildungskraft leiht den Dingen um dich her,
ein grelleres Licht. Nur weil du den Muth
hast, dich zu opfern, hältst du dieses schreckli¬

che Opfer für nothwendig. Wer Kraft zu

Heldenthaten in sich fühlt, der schafft stch selbst



Gefahren. Mußt du dich in den Abgrund stür¬

zen/ so lange noch ein Strauch wachst/ an dem
du dich halten kannst?

Adel. Wo wachst dieser Strauch? wo?
Peyr. Geduld/ Hoffnung/ Muth—wehe

dem Armen, dem diese Eichen zu dürren Rei¬

sern werden! — Kaum sind wenig Stunden
verflossen ; wir werden noch vom ersten Sturme
der Leidenschaften herum getrieben; wie kann
ein Trunkener über den reißenden Strom auf
einem schmalen Brette wandeln? Laß ihn nüch¬
tern werden, zu sich selbst kommen, die Seele
findet endlich, wie der Leib, ihr Gleichgewicht
wieder . Und wenn Geduld, Muth und Hoffnung
uns verlassen, so bleibt uns doch immer noch
ein Stab — Religion! Vertrauen auf Gott!

A d e l. (mit sanftem Blicke gs» Himmel.) Ver¬

trauen auf Gott!
Peyr. Ich bitte um kein Wunder, ich be¬

gehre nicht, daß Gott einen Engel herabsende;
nur einen Menschen, einen kalten, unbefange¬
nen Menschen, der für drey kranke Geschwister
denke. — O, ich weiß, was im Sturm der

Leidenschaften Ein ruhiger Mensch vermag .



Siebente Scene.
Carl. Heinrich. Die Vorige n.

Carl. Vater, noch ein fremder Mann —
Heinr. Mutter, der Oheim ist gekommen.
A d e l. Mein Bruder?
Peyr. Gott! du ha.st deinen Engel gesandt!

— Wo? Wo ist er?

Achte Seen e>

Clairville. Malvrna. Die Vorigen.
Peyr. (ihm in die Arme stürzend.) Wein Bru¬

der !
Clairv. Willkommen aus dem Reich der

Todten! haben wir den Schwärmer endlich wie¬
der ? (Er schüttelt ihm die Hand.) Nun Schwester,
du stehst gut mit dem Himmel, denn er hat
ein halbes Wunder für dich gethan.

Adel. Ach!
Clairv. Immer noch ein Ach? Ist das

auch ein Signal für Me-Tch>'„, die in den Ha¬
fen segeln? Ihr sehr so rrubjekg aus? Zu einem



frohen Gemählde des Wiederfindend dürst ihr
keinem Mahler sitz'«!!..— Ihr wollt mir das
erklären? — Skilie ! ich weiß schon Aller! (In
Peyrousc.) Hier bringe ich dir ein Mädchen , das
große Lust hatte, aus Liebe zu dir einen dum¬

men Streich zu machen. Bethend habe ich sie
belauscht . Sie redete mit Gott meine Mutter¬

sprache, das setzte mich in Erstaunen ; ich horch¬
te — sie bath um Muth zu sterben.

Peyr. (erschreck-!,.) Malvina! .
Malv. Vergib mir, mein Freund! ich be¬

thete— und plötzlich siel ein Stbahl in meine
Seele — stirb Malvina! so ist Allen geholfen!
— Es beuchte mich die Stimme Gottes.

Clairv. Weiber! Weiber! daß ihr doch
immer die Stimme eurer Leidenschaften zur
Stimme Gottes macht, und bereit seyd, den

ganzen Stamm abzuhauen, wenn auch nur eine

einzige Raupe auf einem Blatte kriecht. Kurz!
diese braungelockte Dirne hat mir das ganze
Land verrathen , und — mir eurer Erlaubniß

es freut mich, es so zu finden , wie es ist,
destn es taugt in meinen Plan.

Adel. Es freut dich?

Peyr. Welcher Plan ?
Clarrv. Vergib mir den eitel» Ausdruck .



Wenn die Schwalbe reden tonnte, so würde üe

auch behaupten, sie baue chr Tuest nach einem
tiefdurchdachcen Plan. Die Noch lehrt den

Biber Hütten bauen, und den Menschen grü¬
beln. Die bic-ere Noth hat meinen Plan er¬

zeugt. — Doch, ehe ich weiter rede, Bruder !
gib mir eine Antwort auf eine Frage: Haben
diese Weiber gleiche Rechte an dich?

Peyr. Gleiche.
Clairv . Du liebst sie Beyde?
Peyr. Beyde.
Clairv. Wirst du m.eine Schwester versto¬

ßen?
Peyr. Nein.
Clairv. Wirst du Malvina verlassen?

Peyr. Nein.
E-lairv. Wohlan, Schwester! jetzt laß dir

erzählen, was in den beyden Tagen unserer
Trennung mir begegnet ist. Ein Engländer, der
kleine Diebe nach Bvtanybay führte , und die

großen in Europa ließ, hat uns wunderliche
Dinge mitgethsilt. Wir haben kein Vaterland
mehr, Anarchie hat es verschlungen; die Rei¬

chen sind Bettler geworden, und wir — nun
wir waren ja auch reich.

Peyr. Und folglich auch Bettler?



377
Clatrv. Gesundheit/ Kraft/ Lust zu arber-

teil/ und ein Stück Land/ das die Sonne be-
scheint, und der Regen netzt —> ich denke/ wir
sind noch immer reich.

Peyr. Versteh ' ich dich? — Wo sind mei¬

ne Kinder?
Adel. Und unsere Mutter?
Clairv . Deine Kinder leben/ und unsere

Mutter — (er stockt) befindet sich wohl.
Adel. Du stockst? — Dein Gesicht wird

düster? — Du ängstigst mich! — Wv/ wo ist

un,ere Mutter?
Clairv. — Sie ist hier .

Clairv . (geriihrt aufblickend.) Ick/ gewiß sie
:st hier! — Mutterliebe geht nicht mit zu Grabe.

Adel. (in Thränen ausbrechend.) Ach! sie ist
todt!

Clairv. Sie ist verreist/ wie wir, in einen
andern Welttheil. Sie hat uns nichts hinter¬
lassen/ als ihren Compaß / die Tugend. Schwe¬
ster/ laß uns von der schonen Erbschaft Besitz
nehmen. Vertrauenauf Gott/ verläßt den Red¬

lichen selbst im Kerker nicht. Schau um dich?
ist dieses Eyland ein Kerker? —> Hier winkt



dir eme Blüthe, und dort eine Frucht . Hier
wachst der Brodbaum für den Hunger, hier
sprudeln Quellen für den Durst. Hier grünt
ein Hayn für die Liebe.

Adel. (schmerzhaft.) Meine gute Mutter!
Clairv. Ich habe im Geh'n flüchrige Be¬

merkungen gemacht ; der Boden ist gut, die

Früchte gedeihen; Holz im Überfluß; ein we¬

nig Fleiß, und die Natur wird ihre Schatze
willig ausspenden.

Peyr. Ich verstehe dich nur halb.
Clairv. Wie? du verstehst mich nicht?

Sehnst du dich noch nach deinem auSgearceren
Vaterlande? Willst du dort mir dem Blutstrom
schwimmen , oder fruchtlos gegen ihn ankäm¬

pfen? Hast dich so lange in der Welk herumge¬
trieben, und kennst den Werth der Ruhe noch
nicht? — Ich kenne ihn. Versprecht mir gv!d-
ne Berge, ich fliehe lieber auf einen nackren

Gipfel des Kaukasus, ehe ich Theil an einer
Revolution nehme, die, wäre sie auch gereckt ,
immer nur Tod und Zwietracht aussäet, damit
die Nachwelt eine Freyheit ernce, die mit den

Leichnamen .ihror Vater gedüngt wurde. Ja,
ich bin Egoist . Ich lebe, und will mein. Leben

genießen; ohne Ruhe kein Genuß. —> Schon



weht die weiße Flagge von meinem Schiffs;
»vic du mich hier siehst, bin ich entschlossen,
Morgen nach England zu segeln, dorthin floh
mein Weib mit deinen und meinen Kindern;
dort will ich alle unsere Lieben an Bord neh¬

men; dort will ich rnein Schiff mit alle dem

befrachten, was diese Ernode und unsere Ge¬

nügsamkeit bedürfen . Maurer und Zimmerleute,
Handwerkszeug und Ackcrgerärh — was gilr's,
ich finde ehrliche Leute genug, die sich in das
Landchen der Ruhe mit nur einschiffen. Gibt es

doch zahllose Verbannte , die ohne Dach und
Fach herumirrcn. Ihr behelft euch indessen bis

zu meiner Wiederkunft; ich lasse euch hier , was
ich nur immer entbehren kann. Wenn Wind und
Wetter günstig sind, so kehre ich bald zurück.
Wir stiften eine Colonie, wie die Griechen als
sie aus Ägypten flohen, und wer weist, ob nach
ein Paar tausend Jahren unsers Nahmen nicht
eben so berühmt sind, als die des Znachus oder

Cecrops^
Malv. (ihn liehkestnr,.) Guter Mensch ! ich

verstehe nicht alles, was du sagst, aber das ver¬

steh' ich, daß wir hier beysammen bleiben wer¬

den, nicht wahr?
Peyr. Mensch, du hast eine herrliche Ga-
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he, kalte Vernunft mit warmer EinbildunZs-
kraft zu paaren. Ich ergreife mit Entzücken dei¬

nen Plan, und wenn Adelaide —
Adel. Ach! Bruder!
Clairv. Nun Schwester? Willst du dich

selbst zu'r Wittwe machen ? und in Europa dei¬

ne Waisen von Thür zu Thür am Bettelstäbe
leiten ? — Soli Peyrouse mit dir ziehen, um
im Vaterlande seinen Tod zu finden? Oder in

der Fremde Mangel und Elend zur Schau zu tra¬

gen ? — Hier wohnt Sicherheit, hier herrscht Uber-
ßusi, hier winken Liebe und Ruhe.

Adel. Ruhe? Wo fände ich sie?

Peyr. Ach! sie wünscht und sucht den

Tod!
Clairv. Krankheit, weiter nichts. Die

rohe Schiffskost hat ihr das Blut verdorben .
Gebt ihr ein Paar Wochen lang frische Kräu¬

tersuppen und alles wird gut werden — oder

— ich will nicht hoffen, daß unedle Eifersucht
gegen die Wohlthäterinn deines Mannes — ?

Seltsam, das Himmelreich theilt man gern mit
jedem guten Menschen , und mag ein Herz nicht

theilen.
Malv. (sich schlichter» x»d liebevoll »u Adelaide»
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,vn>Le»d.) Ich habe für dich und mich gebethet.
— Laß uns Schwestern seyn! —

Adel. Schwestern? (Sie versinkt einen Augen¬
blick in starres Nachdenken.) Schwestern? — Gu¬
tes Mädchen! Du weckst einen trostreichen Ge¬
danken in mir! Ja! Schwestern laß uns
seyn, wenn dieser Mann unser D ruder seyn
will. Theilen können wir ihn nicht, keine darf
ihn besitzen. (Schwärmerische) Wir, die Schwe¬
stern, bewohnen eine eigene Hütte, er, der
Bruder, die Andere; wir erziehen unsre Kna¬
be», er hilft dir und mir — am Tage machen
wir Eine frohe Familie, der Abend trennt uns
— die Mütter bleiben bey ihren Kindern, der
Vater in seiner Hütte — willst du das? wollt'
ihr das?

M a l v. Gern, wenn ich ihn nur sehen darf.
Peyr. Gern, wenn es dich beruhigt.
Clairv . Glück zu Bruder! nicht jeder,

der wie du, eine nordwestliche Durchfahrt such¬
te, fand, wie du, das Land der Ruhe! —
Wohlan Kinder! der Tractat ist geschloffen.
Gebt euch die Hände, besiegelt ihn durch eine
feurige Umarmung.

Adel. (geht mit ausgebreiteten Armen auf La
Peyrsuse <u.) Eine schwesterliche Umarmung?



Llairv. Wie es dir beliebt , ich streite nichr

um Worts.
Malv. Mein Freund! mein Bruder!
Psyr. (sie beyde in seinen Armen haltend.)

Meine Schwestern!
Carl (sich an Malvincn schmiegend.) Die Mut¬

ter ist fro.h.
H e rn r. (sich an Adelaiden hangend.) Die Mut¬

ter lächelt wieder.
Clairv. Das Paradies der Unschuld ?

(Der Vorhang fallt.)

Wien, ' .
gedruckt bey Ant»« ^traussi
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